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Eine nicht meine ganze Zeit beanspruchende Ver- 
wendung und zufällige Anregung veranlaßten mich, die 
Schicksale der österreichischen Nordarmee im Jahre 1866 
zum Gegenstand eingehenden Studiums zu machen. — 

Das Interesse wurde immer lebhafter angeregt, je mehr 
ich mich in die verworrenen Gänge, ebenso der militärischen 
äußeren Ereignisse, wie der inneren Vorgänge vertiefte, 
manche Legende, bisher als Dogma geachtet, hielt der Kritik 
nicht stand, manche Persönlichkeit erschien in anderem 
Lichte, als Parteigeist sie gezeichnet hatte. Insbesondere 
Benedeks Persönlichkeit fesselte um so mehr, je mehr er 
als das Zielblatt vielfacher Angriffe erschien. Daraus ent- 
stand vor vier Jahren eine nur in wenigen Exemplaren 
als Manuskript gedruckte Broschüre, aus dieser durch Kor- 
rektur und Ergänzung sodann jetzt die vorliegende Schrift, 
welche ich zu veröffentlichen wage, da die österreichische 
Militärliteratur, außer in technischen Fragen, nicht so reich 
ist an Originalarbeiten, die sich über Kompilationen, Samm- 
lungen mehr oder weniger gelungener Aufgaben, Taktik- 
notizen und ähnliches erheben würden, daß man sich 
fürchten müßte, auch mit einer mittelmäßigen Arbeit her- 
§■ vorzutreten. 

Feldzeugmeister Freiherr v. Mollinarys Erinnerungen, 
welche vor kurzem erschienen sind, bestärkten mich in dieser 
Absicht, da der Inhalt einiger Abschnitte einerseits den 
»Bauptgedanken, um dessen Geltendmachung es mir haupt- 
jflächlich zu tun war, bestätigten, anderseits auf manche 
[Vorgänge des Jahres 1866 und der vorhergehenden Epoche 
psae Streiflichter warfen. 
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Wenn auch in einer angeblich von hoher Stelle ver- 
faßten oder inspirierten Studie gesagt wird : „Wir glauben 
den Augenblick noch nicht gekommen, um in eingehender 
Weise die inneren und teilweise die äußeren Ereignisse 
des Kriegsjahres 1866 zur vollkommenen Kenntnis zu ent- 
wickeln", so bin ich der Ueberzeugung, daß man möglichst 
frühe Legenden entgegentreten muß, die für das Vaterland 
wie für seine Armee beschämend sind. Sollte einmal die 
implicite in obigem Satze versprochene Aufklärung kommen, 
so wird sie durch diese Schrift die Wege zu ihrem Ver- 
ständnis vorbereitet finden. 

Mit Königgratz bricht die alte österreichische Armee 
zusanmien und wird in eine neue nach fremdem Muster 
verwandelt, auf ein neues Wehrsystem gegründet, auf neuen 
Prinzipien der Organisation aufgebaut, mit ihr bricht auch 
der hervorragende Repräsentant ihrer großen Eigen- 
schaften wie ihrer Schwächen nieder. Dieses Stück Tragik 
einem gerechten Urteile der Zukunft zuzuführen, ist der 
Gegenstand dieser Arbeit. 

Jene Armee, welche einst in den Sturmjahren, als 
alle Fugen krachten, Oesterreichs Grundmauer war, ver- 
dient ein Monument von uns Epigonen, die mit stiller aber 
tiefer Ehrfurcht an die von ganzen i Männern geführten 
Scharen denken, die noch im Jahre 1866 der Geist be- 
seelte, der einst das glänzende W. .J. R. des Jahres 1848 
auszeichnete und sich forterbte in dem Heere Oesterreichs, 
und so Gott will, sich forterben möge bis in ferne Jahr- 
hunderte. Doch auch dem Manne, der neben so mancher 
Schwäche der würdige Nachfolger der Paladine Oesterreichs 
war, gebührt die Erhebung aus der Tiefe, in die ihn Miß- 
gunst und der Zwang unglücklicher Umstände zu werfen 
sich verbündeten. 

Nebenbei sei bemerkt, daß das gewählte, aber bereits 
bekannte Pseudonym nur der Konformität mit früheren 
Arbeiten halber beibehalten wurde. 



Modesto tarnen et circumspecto judicio 
de tantis viris pronuntiandum est, ne, 
^uod plerisque accidit, damnent quae non 
intelligunt. Ac si necesse est, in alterum 
errare partem, omnia eorum legentibus 
placere, quam multa displicere maluerim. 

qalntlllaii. 




Kriege und die dieselben führenden Feldherren er- 
fahren in der Literatur die verschiedenste, oft auch wider- 
sprechende Beurteilung; anders fällt das Urteil aus, wo der 
siegreiche Feldherr, wie Cäsar, selbst seine Geschichte 
schreibt, anders wo der unglückliche General seine eigene 
Verteidigung in die Welt sendet, anders wo der Feldherr 
schweigt und dem Staate oder ihm mehr oder weniger wohl- 
wollende Federn tätig sind, iim die Lorbeeren dort zu häufen, 
wo der Erfolg allein schon zum Glücke hinreicht, den Tadel 
verschwenderisch zu verteilen, wo das Unglück sich ein- 
stellte. 

Hiezu kommt die Unzuverlässigkeit der Nachrichten, 
mitunter Spärlichkeit der sicheren Quellen, welche dem- 
jenigen, der unparteiisch schreiben will, die Bildung eines 
richtigen Urteiles oft ungemein erschwert, insbesondere, 
wenn bereits die allgemein herrschende Auffaasimg durch 
den Parteistandpunkt verwirrt ist. 

Der Feldzug der österreichischen Nordarmee und ihr 
Führer, FZM. Benedek, sind diesem Schicksale nicht ent- 



Die offizielle österreichische Geschiditsschreibmig dar- 
über, ,,Oes"terreichs Kämpfe im Jahre 1866", ist bemüht, \ 
die ganze Schuld auf den Feldherrn zu wälzen ; üir Urteil 
ist in dem Artikel enthalten, welcher am 8. Dezember 1865 
in der „Wiener Zeitimg" anläßlich der Niederschlagung des 

ToilDW, Di« Bet«ri. Nordannea 1H6. 1 



yerfahrens gegen Benedek erschien und den Kommentar 

zu diesem Beschlüsse enthielt. 

Der prägnanteste Satz der offiziellen Verurteilung 
Benedeks in der „Wiener Zeitung" lautet folgendermaßen: 

„Der V_erl.ui3t des V.e.r trauen s seines kaiser- 
lichen Kriegsherrn, die Vernj.chtunS-.aeJJies 
militärischen Rufes vor Mit- und Nachwelt, die Er- 
kenntnis des unermeßlichen U n glucks, das 
unter seiner Führung die Armee und durch 
deren Niederlage die ga,nze Monarchie- ge- 
troffen hat, müssen übrigens für den ehrliebenden und 
hochsinnigen Mann, als der Benedek sich stets bewährte, 
eine schwerere Sühne sein als jede Strafe, die ihn bei einer 
Fortsetzung des gerichtlichen Verfahrens etwa hätte treffen 
können." 

Während^ der hervorrag^de .G_eneralslah3offizier, 
wdcher die Redaktion des Werkes ,,Oesterreichs Kämpfe im 
Jahre 1866" leitete, dieser Bestrebung, Benedeks Verurtei- 
Jyng „vor Mit- und Nachwelt" herbeizuführen, zur Entlastung 
anderer die ganze Schuld auf den geschlagenen General 
I ^_ wälzen, vielleicht ä contre coeur si£h_ffi4öiete, tjat er 
' uns in dem Inhalte seines Werkes genui[._31aterial zur_Bil- 
dime^^ines selbständigen Urteiles hinterlassen und ob be- 
wußt oder unbewußt ermöglicht, seine eigene Darstellung 
zn rektifizieren. 

Seither wurde von Wiener offiziösen Kreisen mitEnt- 
schiedenheit aii dieser Anschauung festgehalten, bei dem 
Mangel unabhängiger österreichischer Militärschriftsteller 
ein leichtes Spiel, und so ist heute noch die Anschauung, 
daß Benedek an Oesterreichs Unglück im Jahre 1866 die 
iHftliptschuld trage, die herrschende. 

Gegen diese Auffassung ist bisher Dr. Friedjujng 
indirekt und schüchterii in seinem Werke: ,,Der Kampf um 
die Vorherrschaft in Deutschland" entgegengetreten und 
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ancht die Entlastung des geschlagenen Feldherm. durch Hin- 
w eis auf s eine Ablehnung der Uebemahme des Kommandos, 
auf die Unfähigkeit seiner Umgebung, auf die scJjlscJUfi 
UaSetstützmig seitens der Korpskommandanten und last not 
least auf die Geniahtät seines Gegners zu bewirken. 

Der preußische General v. Schlichting sekundiert in 
dieser letzteren Richtung, indem er in seiner Schrift : ,,Moltke 
und Benedek" insbesondere gegen die offizielle österrei- 
chische und ziemlich allgemein geteilte Annahme polemi- 
siert, B enedek hätte sich auf die isolierte Armee des Kron- 
prinzen von Preußen (II. Armee) werfen sollen, um diese 
vor ihrer Vereinigung mit der anderen preußischen Armee 
zu schlagen. 

Beide lassen es bei diesem Bestrehen nicht ohne mehr 
oder weniger angemessene Angriffe auf andere Persönlich- 
_ kei ten, insbesondere Erzherzöge, abgehen, Friedjung, seiner 
Vergangenheit entsprechend, nicht ohne Ausfälle auf seinem 
Parteistandpunkte in ihrer politischen Richtung entgegen- 
gesetzte Staät^3äjmer_ 

Der zweite dieser beiden Autoren, der preußische 
General v. Schlichting, benützt den Feldzug des Jahres 1866 
als Exempel für eine strategische Theorie, während, wie 
wir später sehen werden, dieser Feldzug allenfalls' als Unter- 
lage für applikatorische Besprechungen, aber nicht als 
Probe für die Stichhaltigkeit strategischer Theorien zu 
dienen geeignet ist. 

Diesen Autoren reihte sich in letzter Zeit Oberstleut- 
nant K r a u ß des österreichischen Generalstabes mit einer 
Studie ,,Moltke, Benedek und Napoleon" an, in welcher er 
nebst strategischer Polemik gegen General v. Schlichting den 
Nachweis zu erbringen sucht, daß die bisherige Anschauuns 
^^ der jofügiell&n. Wiener Kreise über die Schuld Benedeks i 



dienten Glücksfälle,, die sich i hm während des Feldztiges 
I boleOr^» benützen. > 

' Somit haben bisher der österreichische Gcneralstab 

sein Urteil in die Welt gesendet, der zum Historiker nicht 
ohne einige Spuren seines früheren Berufes erhobene Jour- 
nalist gesprochen, auch Preußen ist mehrfach zur Sprache 
gekommen; so_sei ^s auch dem österreichischen -Soldaten 
\ gestattet, sich in den Chor zu mengen und bescheiden, 
ischlicht und einfach seine Stimme in das Ensemble ein- 
zufügen; sollte Diskordanz entstehen, ist nur der Umstand 
daran schuld, daß eE.nicht jene Rücksichten auf .die^rgußi- 
sche Geschichtsschreibung nimmt, wie die Angehörigen 
dieser Armee, und ebensowenig auf jene Anschauungen, 
die der österreichische Generalstahsoffizier durch seine Stel- 
lung, die Tradition und vielleicht auch vermeintliche Gründe 
höherer Ordnung zn beachten bestimmt wird. 

Hiebei -Süllen, soviel als möglich, nur Ta tsache n aus 
den offiziellen Publikationen entnommen, mcht Int erviews 
und urLverhürgte Erzählungen Eiuzehier zum Aufbau des 
Werkes dienen, dessen Schlußstein der Nachweis sein soll, 
wd^cher Anteil Benedek, welcher Anteil anderen an der 
Niederlage der österreichischenNordarmeezuzuschreihenist. 
Wie bereits gesagt, genügen die offiziellen Puhlika- 
tionen hiezu vollständig, wir brauchen keine Benedekscjien 
Papiere, wir bedauern nicht die Vernichtung seiner auf den 
Feldzug sich beziehenden Schriflstücke, da es mögliah ist, 
bei emigem guten Willen und einigem psychologischen Ge- 
schicke, die Motive der Handlungen und ihre Ursachen auch 
ohne diese zu entdecken. 

Wenn sich auch unsere Meinung nicht mit dem -„Ge- 
Iheimnis", das Benedek, auch nach Friedjungs Anschauung, 
niit ins Grab genommen haben soll, deckt, da das wie eine 
Lawine plötzlich über den Feldberm hereinbrechende Un- 
glück ihm den Blick für die Ursachen seiner Niederlage 



vielleicht getrübt hat, so soll uns dies nicht abhalten, das 
.yi]r_g l;mnr pttiing desselben ZU tun, was die Armee einem j 
ihrer besten Generale sshuldis; ist. 

Beofidek soll nach Angabe seiner Gemahlin auf ihre 
"Vorstellungen betreffs Vernichtung von Dokumenten über 
das verhängnisvolle Jahr zur Antwort gegeben haben: „Zu ! 
was — ich müßte alles und alle von oben bis 
onten anklagen und doch geschlagener Feldherr 
bleiben. " 

Ailfi-anzuklagen wäre Unrecht — Unrecht an der braven 
r,Armee, welche gerade in diesem unglücklichen Jahre ein 
;|Uivergleicbliches Beispiel der selbstlosesten Treue und Auf- 
ipferung gewesen ist; aber_es ^ibt_vie[leich.t eine Richtung, 
ia welcher die Anklagen mit Recht und f ür B enedek voll- 
kommen entlastend geführt werden könnten. Diese Rich- 
tung soll in dieser Schrift aufgesucht, es soll ermittelt werden, 
;li solche F ehler in der Führung des Krieges begangen 
d aß . ei n Napoleon oder Moltfce an Renedefca Stelle 
[en Sieg an ihre Fahnen zu fesseln imstande gewesen wären, 
qder ob die ,, politischen imd militärischen Verhält- 
' pisse ", von denen in dem Artikel der ,, Wiener Zeitung" 
vom 8. Dezember 1866 die Rede ist, nicht nur „ixl ihrer 
Beherrschung eines jener genialen Feldherm bedurft hätten, 
deren es zu allen Zeiten so wenig gab", sondern über- 
menschliche Kräfte beim Feldherm voraussetzten, sollte 
:dieser sie derart zu überwinden imstande sein, daß er den 
' Sieg an seine Fahnen hätte fesseln können. 

Der strategischen Beurteilung der Führung der öster- 
reichischen Nordarmee wird dann noch eine psychologische 
.pefrafhtuniT- der Motive folgen müssen, welche zu den in 
der ersten getadelten Maßnahmen führten. 

Sollen wir zu einem abschließenden Urteile über diese 
Frage kommen, so müssen wir z uerst die ^ tTJtJrr^ttP der 
leraeitigen Gegner abwägen, dann können wir erst an 
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strategische Kombinationen gehen. Nur eine Oberflächlich- 
keit ganz „fin de siecle" konnte es ermöglichen, dg^Jusher 
so viel in dieser Sache ohne gründliche Vorarbeit gebrochen 
imd geschrieben wurde. Im folgenden soll daher mit dieser 
Erörterung begonnen werden. Hieraus ergibt sich also eine 
Dreiteilung dieser Schrift: z uerst ej ne_ Abwäguog dfiiiieider- 
seitigen S trei tkräfte nach Quantität und Qualität, d^i^ eine 
o^ektive Würdigung der Maßnahmen der österreichischen 
Heeresleitung ohne Rücksicht auf die handelnden Per- 
sonen unter Vergleich dieser mit anderen möglichen Ent- 
schließungen, endlich, die Erklärung der Vorgänge, welche 
zu den tatsächlich gefaßten Entschlüssen geführt haben, 
wie sie sich aus der psychologischen Betrachtung der Per- 
sonen, der Situationen und der bekannten Maßregeln ge- 
winnen läßt. 




1. Die beiderseitigen Streitkräfte. 

Jeder, der den Krieg des Jahres 1866 nur einigermaßen 
zum Gegenstand seines Studiums gemacht hat, wird mir 
beistimmen, wenn ich die Erörterung dieses Themas mit 
dem ailgemeinen Satz einleite, daß ein^wesen t licher 
Unterschied zwischen den Streitkräften Moltkes und Bene- , 

*dek3 am böhmischen Kriegsschauplätze d^X-Z-a.h.1 nacJi 
jn kein er W.affeöEattung bestand. 
Anders war es mit der Qualit_ät der beiderseitigen 
Truppengattungen. D je pr eußische Infanterie war mit dem 
lünteilader.^ Zündnadelgewehr versehen und schon 
seit vielen Jahren in der entsprechenden taktischen Aus- 
nutzung desselben geübt, dis^gjerreichiaclie war mit dem 
Vord erlader ausgerüstet, über dessen taktischen Ge- 
brauch nur widersprechende Anschauungen und mehr nega- 
Ptive Grundsätze herrschten. Die_ög£sJlfiicMsche Artillerie 
hatte dvtckwe^ gezogene Kanonen nach dem sogenannten 
Bogenzugsy Stern M. 1863, deren Portee weit größer war 
als die der glatten Kanoaen; difijie«lien hatten zu-mehr 
^ .einem Diitlel des Standes noch glatte Kanonen, ßie 
östßjieieliisch.e- Kavallerie endlich war dfix preußischen 
infolge der längeren Dienstzeit der Mannschaft an Gefechts- 

I kraft bedeutend, übetlegen.*) 
*) Entgegen den Verauchen militärischer Geschichta Schreibung dies . > 
EU leugnen, aei hier konstatiert, daß bei allen größeren Kämpfen, inj // 
denen preuGische Kavallerie den ZuBammenBloQ mit östeireicbiBcben 
Reitern unternahin, erslere die Rallüerung beinahe jedesmal unter dem 
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Aus dem Gesagten erhellt bereits, daß d er Vorteil bei 
der mo dernen Hau^^twaffe, der Infanterie, ajif^nreiißiaclier, 
bei d en. Nebenwaifen auf österreichischer Seite war. 

Versuchen wir nun das, was bisher immer mit Erfolg 
zu verschleiern versucht wurde, zu entschleiern, in seiner 
ganzen Bedeutung darzustellen, um eine gegründete An- 
schauung zu erhalten, welchem der beiden Gegner die tak- 
tische Ueberlegenheit und in welchem Maße zugeschrieben 
werden muß. 

Dag neueste aus preußischer Feder. staxomende-Werk 
über den Feldzug des Jahres IS^ Lettow-Vorhecks, sagt 
diesbezüglich folgendes : 

,,Da s preu ßische Heer war jm_JaJire iSßß, das darf 
man im Rückblick auf die jetzt bekannten Verhältnisse 
unbeanstandet sagen, d^S erste__der Welt, denn es besaß 
Vorzüge der Organisation, Bewaffnung und Aus- 
bildung, welche die anderen Armeen nur teilweise oder 
gar nicht hatten. . , . 

,,Als Bewaffnung besaß die Infanterie das Dreysesche 
Zündnadelgewehr, den einzigen zur damaligen Zeit einge- 
führten Hinterlader mit allen seinen bekannten Vor- 
zügen. Beim Beginn des Krieges ahnten aber nur wenige 
die außerordentliche Ueberlegenheit einer solchen Waffe," 

Bei Besprechung des Gefechtes von Trautenau sagt 
Lettow-Vorbeck : ,,Das__yerhaltnis -der Toten und- Verwun- 
dg^l- -Stellt^sich wie -1:3-29 und spricht sich in diesen 
Zahlen die Ueberlegenheit des Zündnadelgewehres um so 

SchuUe der eigenen Infanterie bewirkte, so bei Vysokov, Traulenau, 
Langenbof und Stfesetitz. 

Auch die Aufklärung hat die österreichische Kavallerie, soweit sie 
hieiu verwendet wurde, in vorzüglicher Weise durchgeführt. Waa Lettow- 
Vorbeck entgegengeset;(tea anführl, entbehrt jeder Begründung durch 
Tatsachen. Sollte es übrigens wenig gewesen sein, s o iat ee nnrh immpr 
viel gegenüber de m Nicht s de r preufi Jachen Kavalleri e g 




e gewesen. ^^ 



zweifelloser aus, als in keinem ajideren Gefechte die preus- 
sische Artillerie in so untergeordnetem Maße zur Sprache 

( kam, wie in dem von Trautenau." 

I Dessenungeacbtet sagt er bei derselben Gelegenheit 

ySS-dem mit Ueberlegenheit und umfassend ausgeführten 
Angriff der Preußen aaif die Brigade Moadel: „Die__sie]ien 
preußischen Bataillone können stolz auf den erreichten 
Erfolg, sein, denn die Stellung des Gegners war eine sehr 
feste und wurde von ihm auch tapfer veri;eidigt." 

Es fehlt noch an der bestimmten Wertung der lieber- j 
legenheit, welche das Zündnadelgewehr den, Preußen darbot, ! 
Irotzdem bei einigem guten Willen die Sache gar nicht so 
schwer ist. Sie soll nunmehr dargestellt werden. 

Mit dem Zündnadelgewehr konnte man dreimal so 
schnell feuern als mit dem Vorderlader, wobei die 
Feuerschnelligkeit des Zündnadelgewehres vollkommen aus- 
genützt werden konnte, so daß wirklich, dreimal so schnell 
1 B^5i?Ü5S Feuer von preußischen Infanteristen gegeben 
I werden konnte als von österreichischen.*) Das bedeutei 
in,, taktischer Beziehung, daß wenn Truppen mit Vorder- 
ladern solchen mit Hinterladern ausgerüstet gegenüberstehen, 
der mit Hinterlader bewaffnete zwei Schüsse abgibt, welche 
nicht envideri: werden können, erst beim dritten Schuß muß 
der Schütze auf Gegenwirkung gefaßt sein. Das heißt : 

Einc__Schwaimlinie der mit Hinterladern bewaffneten 
Infanteristen ist jeder dreimal so dichten, welche aus Vorder- 
ladern schießen, an Feuerkraft und mithin Gefechtskraft 
_ebenhürtig, also z. B.: eine preußische Schwarmlinie mit 
einem Mann auf drei Schritte der Front war ebenbürtig 
einer österreichischen mit je einem Manne per Schritt; einer 
preußischen Schwarmlinie, welche einen Mann per Sdmtt 

*) Wenn man beute ein Gewehr erfKnde, daa dreimal bo schnell 

schieBen wUrde als die Repetier waffe, ao könnte man daa kaum ausnutzen. 



dicht ist, koimte keine ebeobürtige österreichische Schwarm- 
linie entgegengestellt werden, da man nicht eine Schwarm- 
linie mit drei Mann auf den Schritt formieren kann. Die 
entwickelte Linie mit drei Gliedern, in welcher das erste 
Glied allein schießt, die übrigen laden, wäre allerdings an 
Feuerkraft nahezu entsprechend, hat aber nicht mehr die 
Beweglichkeit einer Schwarmlinie, Hiezu kommt, daß in 
die dünnere Schwarmlinie der Hinterladerschützen weniger 
Treffer einschlagen werden, als in die äquiparierende drei- 
'"'mat dichtere der Infanteristen mit Vorderladern, und zu 
alledem noch, daß. der mit Vorderlader .bewaffnete Oester- 
reicher während des Ladens ein gutes Ziel abgibt, während 
der EVeuße gedeckt laden kann. 

Fronj^ ist daher bei beiderseits rich- 
tiger taktischer Verwendung der Infanterie 
eine mit dem Hinterlader ausgerüstete Truppe 
caeteris paribus eijier,..drei fachen Zahl von 
Vorderladern gegenüber n i c h t n » r e b e nj)_ü r- 
tig, s on_d^j- n des geringen Zieles und des ge- 
deckten Ladens wegen letzteren sogar weit 
iib erlejten^ 

Eine preußische Kompagnie, ein preußisches Bataillon, 
Regiment, Brigade waren also bei gleich geschickter Führung 
überall dort, wo Feuerwirkung in ausreichendem Maße mög- 
lich war, drei österreichischen. Kompagnien, Bataillonen, 
Regimentern, Brigaden im frontalen Gefecht überlegen. 

Eine Minderung dieser Ueberlegenheit konnte nur ein- 
treten, wenn das Terrain die Feuerwirkung auch schon auf 
ganz kurze Distanzen beeinträchtigte,*) kijjialjißhe Deckungen 
dem Gegner zugute kamen oder Flankenbedrohungen gegen 
die Preußen angewendet wurden. Ersteres ist nur denkbar, 

*} Docb auch dies gilt nur in sehr eingeschränktem MaQe, wie die 
Waldgefechte beneisen, in denen das ZUndnadelgewebr ebenso mürderisch 
wütete, wie im offenen Felde. 
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wenn man den Preußen solche Ungeschicklichkeit zutraut, 
daß sie sich mit dem Gesicht an eine Wand aufstellen oder 
überfallen ließen, das zweite nur dann, wenn sie einen 
Angriff auf in guten Deckungen stehende österreichische 
Infanterie unternahmen, iftS. diiUe,. nämlich die Flanken 
der Preußen zu gewinnen, konnte wohl, wenn man 
frontal mit der Truppe nicht ausreichte, noch weniger 
versucht werden, da für Flankenbewegungen keine Kräfte 
erübrigt wurden. 

Es_bl.ieb daher nur eine Aussicht, die Ueberlegenheit 
des Zündnadel gewehtes in etwas zu mildem, nämlich da- 
durch, daß man österreichischersei ts traditete, die Preußen 
I ja_yorbereiteten Stellungen zu empfangen, weil die Deckung 
I gegenüber dem offen vorschreitenden Angriff die Schwäche 
der eigenen Waffe relativ verringerte. 

» Wie hoch i^st nun, immer beiderseits richtige Führung 
vorausgesetzt, diese. Möglichkeit in der Weituag der beider- 
seitigen Streitkräfte a=BZi\gchla£en ? 
Setzen wir die Wahrscheinlichkeit, daß es gelingen 
"Werde, die Preußen auf halbwegs vorbereitete Stellungen 
zu locken mit, sehr hoch angeschlagen, höchstens einem )■ 
Dr ittel der.Fälle, in denen es zum Kampfe kommen würde, ' 
so reduziert sich dadurch die Ueberlegenheit des Zündnadel- 

Igewehres dahin, daß nunmehr nach Berücksichtigung aller 
entgegenstehenden Elemente e ine p_r eußischel nf aji t e-- 
r " ■ ■ ■ 
rei 
: 



rie_eiaJbie.it anstatt der dreifachen, der_ doppelten' 
iaiexxeich.iach en weit überlegen war, also ein 
isches Bataillon als weit überlegen 
zwei österreichischen in den allgemeinen 
Eklkül eingestellt werden muß. 

De mgegenü ber steht eine Ueberlegenheit der öster- 
L reichischen Artillerie, welche darin besteht, daß über ein 
[Drittel der preußischen Artillerie minderwertige Gfeschütze 
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hat un^ die preußische KaTaÜerie mmdere Gefechtsfealt hat 
aJs_die österreichische. 

Diese Unterschiede verschwinden, wenn wir die große 
Masse der Infanterie im Verhältnis zu den anderen Waffen 
in Betracht ziehen. 

Ich glaube daher viel zu konzedieren, wenn ich, sobald 
es sich um größere Verhältnisse und gemischte Waffen 
handelt, mit Rücksicht auf die geringe Ueberlegenheit der 
österreichischen Artillerie und Kavallerie, in obigem Kalkül 
das Wort ,, überlegen" streiche und durch das Wort „gleich- 
wertig" ersetze. 

Ich schHeße daher: Eine preußische Infaivt«Tie- 
division war im Jahre 1866, bei richtiger taktischer 
Verwendung, d. i, beiderseitiger Ausnützung der respektiven 
Vorzüge, zwei österreichischen gleich starken 
Heereskörpern, ein preußisches Armeekorps 
zwei österreichischen an Gefechtskraft gleich- 
_wertig. 

Daran wird nichts geändert durch die Tatsacbe,_daß 
dieser Umstand bisher zwar aus verschiedenen Gründen, 
jedoch mit seltener Einmütigkeit von der preußischen Ge- 
schichtsschreibung ebenso, wie von der österreichischen 
I offiziellen Tradition nicht in seiner ganzen Größe ^jignut 
und dementsprechend dargestellt wurde. 
So sehr in Preußen die leitenden Staatsmänner und 
Generale vor dem Kriege im Vertrauen auf ihce Infaatene- 
Ujaife den, Krieg herbeisehnten, etieuso sehr mußte esühow. 
wünschenswert sein, den Sieg in den Augen des Auslandes 
wie in denen des eigenen Volkes den höheren Eigenschaften 
der.eigenen Führung, der eigenen Armee, des eigenen Volks- 
tums zußeschrieben zu sehen, und später, nachdem es -nicht 
gilt möglich war, bezüglich des Feldzuges 1870 den Ziffern 
gegenüber zu leugnen, daß die riesige üeberiegenheit an 
Zahl deutscherseits in den ersten Wochen des Krieges in 
- 
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ersten Linie für den Erfolg aiisachlaggebend- war, mußte 
man um so mehr aa die Fiküoii sich halten, daß man das 
einfältige Oesterreict durch die allseitige gxüße geistige 
Qebarlegenheit allein besiegt habe- ' 

Und die Wiener ofüziellen Kreise mußten alles daran 
setzen, den Vorwurf abzuwälzen, daß sie die Katastrophe 
■Terschuldeten, indem, sie die Armee schlecht bewaffnet gegen 
einen gut bewaffneten Feind geschickt hätten, und so kam 
es, daß man, nachdem man 1859 die Niederlage anstatt der 
schlechten Führung und der eigenen schlechten Taktik, 
unberechtigterweise den gezogenen Kanonen und der An- 
griffstaktik der Franzosen zuschrieb, ouiusich scheute aus- 
zusprechen, daß man 1866 beinahe ausschheßlich vom Zünd- 
nadelgewehre geschlagen werden mußte. 
I Soll unser Urteil über die üeberlegenheit des Zünd- 

:iiadelgewehres in den Händen geübter Soldaten als richtig 
erscheinen, so niTiß die Geschichte des Krieges dasselbe 
bestätigen. 

Zu diesen Behufe werde ich dasjenige Gefecht als 
fijunzeugen vorführen, welches, weil es mit einem ganz 
unmotivierten Rückzuge des preußischen Korps endete, als 
ein Sieg, und zwar der einzige des Feldzuges, eines Öster- 
reichischen Armeekorps angesehen wird und wohl meiner 
Deduktion über das Wertverhältnis der beiderseitigen Be- 
waffnung eher als irgend ein anderes zu widersprechen 
scheint. Es ist das TreffeUj^von Trautenau, jenes 
Treffen, in dem das bestgeführte ■ österreichische Korps und 
dessen taktisches Verhalten das beste war, mit einem gar 
nicht geführten preußischen Korps kämpfte, das erstcre be- 
fehligt von Feldmarschallcutnant Baron Gablenz, welcher 
im Jahre 1864 Gelegenheit gehabt hatte, das Zündnadel- 
gfiwehr kennen zu lernen und, wie es scheint, versucht hatte, 
seinem Korps die beste Methode zur Bekämpfung desaelben 
zujehren. 
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Vom weit zerstreut dislozierten X. öaterreichischen 

Armeekorps, welches zur Sperrung der über Trautenau aus 
SchJesien nach Böhmen führenden Straße vorgeschoben 
war, war am 2.7, Juni fryl; erst die Brigade Mendel vor 
Trautenau eingetroffen und hatte die Höhen südlich der 
Stadt besetzt, als das I. preußische Korps (Bonin), nidits 
Böses ahnend, mit seiner Avantgarde in Trautenau einrückte) 
und sich zur wohlverdienten Rast anschicken wollte. Da 
wurden die in Trautenau befindlichen Abteilungen der preus- 
sischen Regimenter Kronprinz und Nr. 41 durch einfallende 
Geschosse gemahnt, daß Oesterreicher in der Nähe seien. 
Die preußischen Kompagnien besetzten die Südlisifere des 
Ortes gegenüber der Brigade Mondel und begarmen mit der- 
selben ein stehendes Feuergefecht. 

Herankommende Truppen des Gros, welche zur Um- 
fassung des rechten Flügels der österreichischen Brigade 
vorrückten, gleichzeitig mit einem Angriff der E*reußen auf 
den linken Flügel, veranlaßten den Feldraarschalleutnant 
Baron Gablenz die Brigade Mondel zum Rückzug zu be- 
fehligen. 

Diese Episode findet im österreichischen Generalstabs- 
weit folgende Würdigung: 

,,Die Truppen des Oberst Mondel hatten mittlerweile 
seit 9^/4 Uhr die Höhen südlich von Trautenau Jaesetzt und 
das Feuergefecht , aufgenommen, welches vom Gegner in 
heftigster Art geführt wird. 

Um etwa 10^/a Uhr versuchten feindliche Abteilungen 
aus der Stadt die Höhen zu ersteigen, dieselben wurden 
jedoch zurückgeworfen, (Folgt eine Episode betreffs Vor- 
stoßes eines Bataillons Parma.) 

Es wurde so 11 Uhr; da wurden .beim Feinde Be- 
wegungen gegen die rechte Flanke der Position sichtbar." 

Hierauf wird der Rückzug ohne weitere Schilderung 
eines Kampfes beschrieben. Diese Verteidigung, bei der die 




aßgreifeaden Preußen in der denkbar taktisch ungünstigsten 
Situati<m waren, kostete der österreichischen 
Brigade 41 Offiziere und 911 Mann an Toten 
und Verwundeten. Der Brigade Mondel waren so ziem- 
lich gleiche preußische Kräfte gegenübergestanden, von 
denen jedoch nur etwas über die Hälfte sich emsthch am 
Kampfe beteiligten. Das Grenadierregiment Nr. 1 wurde 
nämlich hauptsächlich zur Besetzung der Stadt verwendet 
oder stand westlich derselben der österreichischen Batterie 
gegenüber, welche es am Vorgehen hinderte, so daß nur 
die Kompagnien des Regiments Nr. 41 und des 1. Jäger- 
bataillons als Kampfende zu rechnen sind. Das letztere 
bestätigt auch die offizielle preußische Verlusthste. Aber 
auch nur diese Kompagnien zeigen sich nach dem Rückzuge 
MondeJs und gleichzeitig mit dem Abrücken der letzten 
österreichischen Abteilungen auf den Höhen des Kapellen- 
berges, während die übrigen Truppen sich in Trautenau 
sammelten. 

Während des Rückzuges und nach der Einnahme der 
neuen Stellung bei Neu-Rognitz scheint die Brigade Monde! 
oicht mehr ernstlich engagiert gewesen zu sein. 

Die Verluste, .welche am stärksten bei dem den Rückzug 
deckenden, früher gar nicht engagierten Regiment Mazuchelli , 
waren und daher offenbar im ersten Augenblick des .Rück- 
zuges von den die Höhe eben erreichenden Preußen dem 
abziehenden Regiment beigebracht wurden, betrugen, wie 
obem gesagt, bei der Brigade Mondel zirka 950 Mann, bei 
den gegenüberstehenden, im ungünstigsten Verhältnis 
kämpfenden Preußen zusammen zirka 250 Mann. 

Das heißt : eine sehr gut geführte österreichische 
Brigade von sieben Bataillonen, unterstützt von ihrer sehr 
gut plazierten und gut wirkenden Batterie, führt in guter 
Stellung einige Zeitein nur durch einen partiellen Vorstoß 
Unterbrochenes defensives Gefecht gegen untergeordete 
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preiißiache Kräfte und tritt freiwillig dea Rücfezug an, er- 
leidet hiebei dreieLEihalbfachen Verlast der Preußen und wird 
als gefechtsunfäMg angesehen, kommt an diesem Tage nicht 
mehr zu einer Aktion. 

Noch lehrreicher und beweiskräftiger ist der Angriff 
der Brigade GriviCiC. 

Die Brigade Mondel hatte ihren Rückzug bis Neu- 
Rognitz fortgesetzt, wo sie wieder, die übrigen aus weiter 
Feme heranmarschierenden Brigaden des Korps erwartend, 
Stellung nahm, während die preußischen Kompagnien des 
Regiments 41 und 1. Jägerbataillon ihr gegenüber in Hohen- 
bruck sich festsetzten. Mittlerweile war die Umgehungs- 
kolonne aus dem Gros des preußischen Korps gebildet, die 
Regimenter 44 und 45, Brigade Buddenbrock, stark durch- 
einander gekommen und ermüdet gegenüber der rechten 
Flanke Mondeis angelangt und infolge ihrer Ermüdung, sowie 
I durch die starke Artillerie des Korps Gablenz, der sie nur 
eine Batterie entgegenstellen konntem, in Schach gehalten, 
stehen geblieben. 

Da langte als erste der zerstreuten Brigaden des öster- 
reichischen Korps die Brigade GriviciC auf dem Schlachtfelde 
an. Sie traf um 2 Uhr 30 Minuten nachmittags bei Neu- 
Rognitz ein und wurde vom Korpskommandanten Baron 
Gablenz zum Angriff auf den linken Flügel der obigen feind- 
lichen Linie der Brigade Buddenbrock disponiert. Hier 
standen in dem Frontraume, welcher der Angriffsfront ent- 
sprach, eine preußische Batterie, die bald zum Schweigen 
gebracht wurde und sechs Kompagnien des 45. Regiments 
nebst etwa einer Kompagnie des 44. Regiments, in .Summa 
jedenfalls nicht mehr als zwei Bataillone, in einer Stellung, 
welche auf Gewehrertrag vollkommenen Ausschuß und gutes 
Gesichtsfeld gewährte, auf dem Rücken einer Anhöhe, deren 
Abhang die angreifende österreichische Brigade ersteigen 
mxißte. Der rechte Flügel der angegriffenen preußischen 




Front, in nur loser Verbindung mit den übrigen preußischen 
Truppen, war feindlicherseits überhöht, der linke, äußeiste 
Flügel der ganzen Aufstellung entbehri^e jeder Anlehnung. 
Die Vorteile überwiegen etwas die Nachteile dieser Situation, 

Oberst GriviCiÖ fonnierto seine Brigade in zwei Treffen. 
Im ersten Treffen vier Bataillone, im zweiten drei Bataillone. 
Starke Tirailleurlinien gingen dem ersten 
Treffen voraus.*) i 

Die preußische Batterie wurde durch das Feuer der 
lerreichischen iBatterie zum Schweigen gebracht. Der 
Angriff des ersten Treffens scheiterte unter großen Verlusten, 
besonders des rechten Flügels, während der linke Flügel 
sich dank der starken Schützenlinie und der günstigen 
Terraintormation vor der feindlichen Stellung festsetzen 
konnte. Ein zweiter Angriff, welcher unter Ablösung der 
besonders hergenommenen zwei Bataillone des rechten 
Flügels aus dem zweiten IVeffen und unter Bedrohung des 
feindlichen linken Flügels durch ein Bataillon stattfand, ge-, 
lang, weil die Preußen mit Rücksicht auf die Umgehung 
freiwillig die Stellung räumten. 

Die Verluste betrugen Östeireichischerseits ca. 40 Offi- 
ziere und 1400 Mann, die der Preußen 13 Offiziere und 
250 Mann. 

Hiebei zog ich die Verluste des ganzen 45. Regi- 
ments und etwa ein Drittel der Verluste des 44. Regiments 
in Rechnung. 

Gegen diesen Angriff, wie er von österreichischer , 

Seite unternommen wurde, wird von den Taktikern nicht 

viel wesentliches erinnert, es sei denn, daß gesagt wird, 

die Umgehung hätte schon beim ersten Angriff eingeleitet < 

^jEgrdea müssen ; wir hätten dann das lehrreiche Beispiel 



•) K h n e, Kritiache Wanderungen, III. Heft, S. 78 und 73. 



vermißt, was österreichische starke Feueilinieii gegen das 
Zündnadelgewefar ausrichten konnten. 

Die dicjiteii Schützenlinien vor dem ersten Treffen 
waren nicht imstande, das Vorgehen der geschlossenen Ab- 
teilungen auch nur im geringsten gegen das verheerende 
Feuer der Zündnadelgewehre zu schützen. 

Waren diese Schützenlinien nach Maßgabe des Ver- 
brauches, so wie es die heutig Taktik Jehrt, verstärkt 
worden, so wäre das Resultat dasselbe geblieben, nur wären 
die Oesterreicher in den Schützenlinien in etwas längerer 
Zeit zusammengeschossen worden, während es hier in 
einigen Minuten geschah. Wahrscheinlich wären die Ver- 
luste der Preußen etwas größere gewesen, aber das Ver- 
hältnis wäre doch annähernd das alte geblieben. 

Wir sehen also hier den Kampf einer gut geführten, 
österreichischen Brigade von sieben Bataillonen gegen zwei 
Bataillone preußischer Infanterie, welche nach Abwehr eines 
Angriffes vor einer Umgebung zurückweichen, ohne im 
taktischrai Sinne geworfen worden zu sein. Dieses Re- 
sultat: freiwilliges, langsames, ungebrochenes Zurückgehen 
der feindlichen zwei Bataillone wurde erreicht von den sieben 
Bataillonen mit einem Verlust von 1400 Mann. So kommen 
beinahe auf jeden kämpfenden Preußen ein außer Gefecht 
gesetzter Oesterreicher, während die Preußen nur einen 
Verlust von, hoch gerechnet, zirka 250 Mann erlitten. 

Zum Schlüsse nur Ziffern. 

Der Kapellenberg und Umgebung wurde am Schlüsse 
^ des Treffens von Trautenau, nachdem alle übrigen Truppen 
l' zurückgegangen waren, preußischerseits nur von dem In- 
i fanterieregiment Nr. 43 verteidigt (drei Bataillone). Es be- 
durfte zweier österreichischer BrigadeiL (14 Ba- 
taillone), um diese drei Bataillone aus ihrer 
Stellung zu werfenl Und dies alles trotz 
Unterstützung durch Artillerie, welche den 



Preußen fehlte, und Ipotz der Umfassung der Preußen 
durch Truppen der Brigade GriviCie. Das preußische Re- 
giment Nr. 43 zog sich mit einem Verluste von sieben 
Offizieren und 345 Mann zurück. 
Resume des Tages ; 

Das preußische Korps Bonin zog sich am Abend, ohne 
von dem österreichischen X. Korps Gablenz biezu gezwungen 
worden zu sein, ohne geworfen zu sein, mit einem Ver- 
luste von zirka 1300 Mann zurück, während das sehr gut 
geführte österreichische Korps nach einem Verluste von nahe 
an 5000 Mann, wie der folgende Tag beweisen sollte, in 
seiner Gefechtskraft gebrochen war. 

Das exorbitant ungünstige Verhältnis, das sich viel 
drastischer darstellt als unsere Behauptung, daß sich die 
Gefechtskraft wie 1 : 2 verhielt, ist daher zu erklären, daß 
die taktischen Formen, wie sie österreichischerseits meistens 
angewendet wurden, nicht vollständig den Folgerungen aus 
der Bewaffnung des Gegners entsprachwi, ja überhaupt 
einem mit einem guten Feuergewehr bewaffneten Gegner 
gegenüber nicht recht geeignet waren, zu Erfolgen zu führen. 
Noch viel drastischer tritt diea.in^den anderen Gefechten 
hervor, wo man österreichischerseits viel schlechtere tak- 
tische Formen angewendet hat, z. B. bei Skalitz, Nachod usw. j 
Bei diesem Gefechte war die unglückliche taktische Form 
des Anrennens in Divisionsmassenlinien noch gemildert 
durch die wahrscheinlich -seitens des Korpskoiumandanten 
anbefohlene stellenweise Ausseaidimg starker Schwarmlinien. 
Das Ergebnis dieser Untersuchung ist also bei dem 
Kampfe zwischen dem gut geführten österreichischen 

_X Korps und dem preußischen I. Korps: 

1. Ein hinhaltendes Gefecht der geschickt manövrie- 
rigade Mondel kostet derselben 950 Mann — den 

K«Iitgegenstehenden angreifenden Preußen zirka 250 Mann. 
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2. Der Angriff der Brigade GriviCiC, unterBtatzt von 

starker Artillerie, gegen einen dreimal schwächeren Feind, 
der nahezu keine Artillerieunterstützung genießt, kostet 
derselben beinahe so viel Mann, als der Feind stark ist mld 
erreicht nur, daß der Feind freiwillig in schönster Ord- 
nung zurückgeht. 

3. Die Angriffe der Brigaden Wyjipfen und Knebd[ 
(14 Bataillone) gegen drei Bataillone des 43. Regiments er- 
reichen ihr Ziel nur durch das üeberflügeln seitens anderer 
Abteilungen, der Feind ist nicht geworfen, sondern geht 
ruhig zurück und dieser Erfolg kostet den 14 Bataillonen. 
mehr außer Gefecht gesetzte Mannschaft, aJs der Feind über- 
haupt Gewehre besitzt. 

Wahrlich ein ^,K.it7PTiHp.hiftßpji-'!, Icfiirf KiJ^lpfe", wie 
dies Morden bei Kiinig, ., Taktik der Zukunft", Seite 51, 
genannt wird. 

Das Schlußresultat des Österreichischen „Siegea!;_i»ei 
Trauten^u war allerdings der Rückzug des preußischen 
Korps, aber ohne nennenswerte Verluste, etwa so, wie man 
die Hand zurückzieht, wenn man in dieselbe gebissen worden 
ist; während das Österreichische Korps mit Ausnahme der 
Brigade Mondel nicht mehr recht aktionsfähig war; daa 
beweisen die Gefechte des 28. Juni,*) und erklären die Ver- 
lustziffem. 

Sollte jemand mit Schlichting etwa versuchen, mit 
diesen Ziffern die Verluste anderer Truppen in anderen Ge- 
fechten zu vergleichen, wie z, B. die des preußischen Garde- 
dukorps bei St, Privat oder mancher Truppen im Gefecht 
des 16. August 1870, so beschränke ich mich darauf, für 
den, der etwas von Taktik und Psychologe versteht, darauf 
hinzuweisen, daß die großen Verluste der Oesterreicher im 



*) So I, B. hatte die Brigade Grivi^if, die doch am 27. Juni tapfer 
und siegreich gekämpft halte, am 38. Juoi bei nur 500 Toten und Tei- 
wundeten ca, 2700 uüverwundete Gefangene. 



Jahre 1866 bei den Kämpfen denselben durcbgebends in 
wenigen Sekunden und auf kürzeste Distaaü übcrraachend 
beigebracht wurden, während die großen Verluste in anderen 
Fällen das Ergebnis des Kampfes eines ganzen Gefechts- 
tages oder wenigstens mehrerer Stunden waren.*) 

So große Verluste in wenigen Augenblicken wirken 
niederschmetternd auf die kühnste Truppe, weil sie das 
Gefühl vollkommenster Wehr- und Hilflosigkeit hervorrufen, 
und wir müssen unsere bra,ven Regimenter bewundern, die 
von ihren tapferen Offizieren geführt, wie die Zulus oder 
Derwische gegen englische Repetiergewehre, so vor das 
Zündnadelgewehr sich senden und auch ein zweites oder 
drittes Mal ohne Aussicht auf Erfolg willig sich opfern ließen, 

Falls jemand noch immer meinen sollte, es wäre doch 
möglich gewesen, mit dem Vorderlader gegen das Zünd- 
oadelgewehr durch richtig gewählte taktische Formen auf- 
zukommen, die Ueberlegeiiheit des letzteren zu verringern, 
so daß der Erfolg zu hoffen gewesen wäre, so wollen wir 
nunmehr dieser frage nähertreten und sie folgendermaßen 
formulieren: Gesetzt den Fall, es würde sich heute der Fall 
wiederholen, daß maji genötigt wäre, mit lYuppen, welche 
nur Vorderlader führen, gegen solche zu kämpfen, welche 
mit dem Zündnadelgewehr bewaffnet wären, was würde 
die heutige Taktik dem Führer der ersteren Truppe raten ? 

Gewiß nicht, in tiefen Massen zu kämpfen, wie es den 
Oesterreichem seit 1859 gelehrt worden war. Aber wie 
sonst, um Erfolg versprechen zu können? 

Kühne und nach ihm alle preußischen Autoren, sowie 
ähnlich manche der Österreichischen Nachbeter, sagen : **) 

*) So verloreQ i. B. zwei BBlaillone des RegimantB Airoldi bei 
den oben erwähnten Angriff der Brigade ariviii<! 900 Mann, i. i sirka 

K/, in wenigen Sekunden. 
♦•) Kühne, Wanderungen, I. Heft, S. 140. 



„ . . . Hiernach mußten die Oesterreicher versuchen, auf 
nicht zu nahe Entfernungen durch ein ruhiges, wohlgezieltes 
Schützenfeuer ihren Angriff vorzubereiten und den Gegner 
zu erschüttern. In den letzten Momenten konnten sie nur 
durch sehr starke Tirailleurlinien die Ueberlegenbeit des 
preußischen Zündnadelgewehres zu paralysieren suchen 
und mußten diese Wirkung unterstützen durch gute Aus- 
nützung der Terrain de ckun gen und durch ein umfassendes 
konzentrisches Feuer, also durch gewandtes Manövrieren." 

Dagegen nur zwei Fragen: 1. Um wie viel müßten die 
Oesterreicher stärker gewesen sein, um so ,,sehr starke 
Tirailleurlinien formieren" zu können, welche die ,, Ueber- 
legenbeit des preußischen Zündnadelgewehres paralysieren" 
konnten? Wir haben oben gesehen, daß eine dreigliedrige 
österreichische Schützenlinie einer eingliedrigen preußischen 
gerade noch vielleicht ( ? ) das Gleichgewicht gehalten hätte. 

2. Warum sollten nur die Oesterreicher das Terrain 
und konzentrisches Feuer „gut ausnützen", die Preußen 
aber nicht? 

Nehmen wir an, wir folgten in unserem Falle dem 
Rate Kühnes und der ihm Beistimmenden. Was würde das 
Resultat dieses unseres Rates sein? Man würde starke 
Tirailleurlinien vorsenden. Diese würden stehend laden, tief 
gegliedert; jeder preußische Schuß würde sein Ziel treffen, 
sie würden, aus den schon oben angeführten Gründen, wie 
der Schnee an der Sonne schmelzen und müßten immer 
wieder verstärkt werden ; man bedürfte also immer einer 
sehr großen Ueberlegenbeit, um nur das Gleichgewicht zu 
erhalten. Wo bleibt nun das Uebergcwicht zum entschei- 
denden Stoße und für Flankenbewegungen? 

Und gekämpft muß werden, will man einen Sieg er- 
ringen, man muß den Feind werfen und unschädlich 
machen; mit Manövrieren allein wird nichts erreicht und 
verläßt man sich auf gute Ausnützung des Terrains, so 




muß man wohl dem Feinde die gleiche Greschicfclidikeit zu- 
trauen. 

Also auch wenn die österreichische Taktik die vor- 
züglichste, den Umständen vollkommen angepaßt gewesen 
wäre, bliebe noch immer die immense Ueberlegenheit der 
preußischen Korps über die österreichischen bestehen, die 
wir auf Grund hinreichend gründlicher Erwägungen als mit 
mindestens 2 : 1 annehmen. 

Die Aussichten für den Kampf, wie wir sie heute 
beurteilen können, stellen sich also so, daß etwa Gleich- 
gewicht gewesen wäre, wenn 200.000 Preußen gegen 400.000 
Oesterreicher ins Feld gezogen wären. 

Unter diesen Umständen war wohl im Jahre 18G6 auch 
nicht die geringste Aussicht auf einen Erfolg. Wie soll 
etwas anderes erwartet werden, als der Niederbruch der 
österreichischen Armee? Und heute noch schreibt man 
Benedek die alleinige Schuld an der Niederlage zu! Schon 
Kühne schreibt in den „Kritischen Wanderungen", 1. Heft, 
Seite 140: ,,Das Werk des österreichischen Generalstabes 
,Oesterreichs Kämpfe im Jahre 1866' wälzt mit einer in den 
Ännalen der Armeegeschichten kaum wieder zu findenden 
rücksichtslosen und einschneidenden Kritik den größten 
Teil der Schuld an dem unglücklichen Ausgang des Krieges 
auf den Oberfeldherm ; — ob wohl mit Recht? Jedenfalls 
sieht es nicht überall durch ungetrübte Gläser." 

Dem muß beigestimmt werden. Nur ein Elementar- 
ereignis konnte es ermöglichen, daß der Sieg an die Fahnen 
Oesterreichs sich knüpfte. Menschlicher Geist und mensch- 
liche Kraft konnte den Erfolg Preußens schwieriger machen, 
aber endgültig verhindern konnten sie ihn bei solcher Un- 
gleichheit nicht. 

Aber man wollte und mußte Benedek opfern; im 
ersten Augenblicke hatte man allerdings bona fide Grund 
für seine Schuld, dann aber, wenige Monate nach dem Feld- 
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zuge, war dies nicht mehr begreiflich; die vox populi der 
besiegten Armee schrieb eiostimmig der Ueberlegeiiheit der 
preußischen Bewaffnung den Sieg zu. Man hatte sich aber 
Vor dem Kriege infolge des Einflusses des Ministeriums, 
welches unter dem Banne der von den Politikern erzwun- 
genen Sparsamkeit stand, derart in die Ueberzeugung von der 
Ungefährlichkeit des Hinterladers eingelebt, daß man jeden 
Hinweis auf denselben nur als leere Ausflucht aüsehen 
wollte und dem Beispiele der Zentralstellen folgend, wälzte 
alles die Schuld auf die unglücklichen Führer der Armee. 
Charakteristisch ist in dieser Hinsicht folgende Bemerkung 
Mollinarys, enthalten in seinen Erinnerungen: „Unsere 
glücklicheren Kameraden von der Südarmee, die den Hinter- 
lader noch nicht keimen gelernt, würdigten, selbst einige 
Zeit nach dem Kriege noch, die Bedeutung der neuen 
Waffe nicht nach Gebühr. So schrieb mir am 6. September 
der Kommandant des siebenten Korps, Feldmarschalleutnant 
Maroii^id, jener geschickte Taktiker, der zum Siege von 
Cnstoza so viel beigetragen hat; ,,Man erzählt fürchter- 
liche Dinge vom Zündnadel ge wehr. Auch ich halte die Ein- 
führung dieser neuen Schußwaffe zur Hebung des 
moralischen Mutes bei der Mannschaft für höchst 
notwendig." 

Hier taucht die Frage auf : Wer trägt die Schuld daran, 
daß die Armee mit schlechter Bewaffnung und zum größten 
Teil, allenfalls mit Ausnahme des Korps Gablenz, mit noch 
schlechterer Taktik in den ungleichen, aussichtslosen, mör- 
derischen Kampf geschickt wurde ? Eine Frage, die zu er- 
gründen der Historiker wie der Psychologe und Politiker 
das gleiche Interesse hat. Das ITiema ist heikel; ich 
werde versuchen, nicht nur objektiv, sondern auch zart 
zu sein. 

Im Jahre 1863 waren in Preußen die Allerhöchsten 
Verordnungen über die großen 'lYuppenübungen erschienen. 
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Diese waren anch in Oesterreich in der Strefüeurschen 
militärischen Zeitschrift 1864, 2. Band, S. 191, abgedruckt 
und auch besprochen. 

Darin heißt es : 

,,In Trag- und Treffähigfceit sind sich die Gewehre 
(Zündnadel und Minie-Vorderlader) ziemlich gleich; das 
Uebergewicht des Zündnadelgewehres beruht allein auf 
seiner Schußfertigkeit. Durch diese wurde es ihm möglich, 
ohne alle Uebereilnng ppr, dreimal so oft zu feuern als 
aein Gegner. Dabei ladet es im Liegen und findet vermöge 
dieser Eigenschaft als Schützenrotte, wie auch in kleineren 
geschlossenen Abteilungen auf der freien Ebene eine 
Deckung, die sein Gegner dort entbehrt, weil er sich zum 
Laden jedesmal aufrichten muß." 

„Durch diese Vorzüge wird das Zündnadelgewehr so 
übermächtig, daß der Vorderlader (Minie) — obschon durch 
seine Konstruktion auf das Feuergefecht angewiesen — 
dennoch diesem Gregner gegenüber dasselbe meiden und 
sein Heil im Bajonettkampfe suchen muß." 

„Auf der freien Ebene aber kann hievon nicht die 
Rede sein, denn es würde schon auf 500 Schritt in ein 
wirksames Salvenfeuer geraten, also mindestens 16 Salven, 
die mit jedem Schritt mörderischer werden, auszuhalten 
haben, noch ehe es an den Feind kommt." 

,,Der Vorderlader (Miniö) hat also auch die Ebene zu 
meiden und zu seinem Gefechtafelde unter allen Umständen 
das bedeckte Terrain zu wählen." 

Das wurde in Oesterreicha verbreitetstem militärischen 
Journal schon 1864 gelesen, die offiziellen Kreise mußten 
schon lange früher davon Kenntnis gehabt und dies in Er- 
wägung gezogen haben. Ja noch mehr: Die preußischen 
Zündnadel ge wehre sollen schon 17 Jahre früher der 
Schrecken der badischen Aufruhrer gewesen sein, worüber 
damals ein .Beobachter in der „AllgemeinenZeitung" schrieb: 
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„Gegen eine Kolonne gewöhnlicher Masketiere sind die 
Wirkungen dieses Gewehres ungeheuer." 

Trotzdem wurde an der bestehenden Taktik, welche, 
incredibile dictu, auf den mißverstandenen Erfah- 
rungen des Jahres 1869 fußte, festgehalten.*} Maji nahm 
aus den vorhergehenden Sätzen nur den Passus, betreffend 
den Bajonettkampf an, das übrige wurde nicht berücksichtigt 
oder nicht verstanden. Dies ist, heute betrachtet, so un- 
glaublich, daß es gründlichere Erörterung erfordert. 

Um nicht den Verdacht der Einseitigkeit zu erwecken 
und bei dem tiefen Weh über die Opferung der schönen 
Armee Gefahr zu laufen, meine Feder entgleisen zu sehen, 
will ich mich hiezu der Darstellung bedienen, wie sie Fried- 
jung im ersten Band seines Werkes „Der Kampf nm die 
Vorherrschaft in Deutschland", Seite 361 ff., gibt und 
welcher nicht widersprochen werden kann, auch bisher nicht 
versucht wurde, zu widersprechen. 

Nach Darstellung der französischen und österreichi- 
schen Kampfesweise im Jahre 1859 schreibt Friedjung: 

„Nach dem Kriege erwog man uatürlich, welche Ver- 
änderungen im Kriegswesen durch die neu aufgenommenen 
Erfahrungen notwendig geworden seien. Die Franzosen, 
ihres Sieges froh, blieben hei ihrer Kampfesweise. Die 
Oesterreicher sahen die Notwendigkeit ein, wesentliches zu 
ändern und deshalb wurde 1860 eine Umarbeitung des 
Dienstreglements vorgenommen und als revidiertes militä- 
risches Gesetzbuch herausgegeben. Im Jahre 1862 folgte ein 
geändertes Abrichtungs- und Exerzierreglement. Offenbar 
bestand die Ueberlegenheit der Franzosen in zwei ver- 

♦) Man kann zugeben, daB OeBteneich in der Unterachaiiung des 
Hinterkdergewebres nicht vereinzelt stand, jedoch muB berilckBichtigt 
werden, daß sich Oesteireich seit 1850 als zunächst bedroht hetrachten 
mußte und Vorsicht mehr geboten war, als einem anderen Staate. Man 
wird doch unsere maßgebenden Kreise nicht mit der verrotteten Wirtschaft 
Kapoleon in. vergleichen wollen. 
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schiedenen Dingen : in dem wohlausgebildetcn, massenhaften 
Tirailleurfeuer und sodann in dem Geiste des kühnen Drauf- 
losgehens, das den Gegner in Verwirrung setzte. Bevor noch 
jene neuen Vorschriften erschienen waren, übten demnach 
viele einsichtige österreichische Befehlshaber von Batail- 
lonen und Regimentern ihre Truppen fleißig im zerstreuten 
Feuergefecht, weil sie überzeugt waren, daß es hierin noch 
vielfach fehlte. Sobald aber jene Reglements erschienen 
waren, hörte das nahezu ganz auf; denn diese gingen von 
einer unglaublich einseitigen Verwertung der letzten Kriegs- 
erfahrungen aus." 

„Die Leiter der österreichischen Armee 
ließen sich nämlich zu der Annahme verleiten, 
daß die Franzosen einzig und ausschließlich 
durch kühne Bajonettangriffe ihre Siege er- 
fochten hätten und sie entschlossen sich daher, ihren 
Offizieren gebieterisch die Handhabung rücksichtsloser Sloß- 
taktik vorzuschreiben. Und so kam es, daß die geistlose 
Nachahmung eines mißverstandenen Vorbildes eine vollstän- 
dige Aenderung der bis dahin geltenden Grundsätze zur 
Folge hatte. (Die ihrer Geschichte und ihren Ueberliefe- 
rungen nach ausschließlich defensive österreichische Macht 
führte in ihrem Heere eine wilde Angriffstaktik ein.)" 

„Von da ah wurde das Feuergefecht nur wenig geübt ; 
man begnügte sich auch jetzt mit der Voraussendung einer 
Plänklerhnie von einem Vierteil des ersten Treffens. Das 
Bataillon wurde nun mit Vorliebe, ja ausschließlich zum 
Bajonettangriff abgerichtet. Man hatte ja im Kriege von 1859 
das bessere*) Gewehr gehabt und dieses gab anscheinend 
nicht den Ausschlag . . ." 

„Der Stoß der französischen deployierten Bataillone 
hatte die vereinzelten österreichischen Kompagniedivisionen 
über den Haufen geworfen ; nun wohl, man änderte 

*) Um ein geringes, in der Portäa, besser eä. 
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auch das und kehrte zu den Bataillonamasaen zurück. Es 
blieb zwar die Gliederung in Divisionen bestehen; aber 
zum Angriffe sollten diese nicht mehr durch einen Zwischen- 
laum von 50 bis 60 Schritten getrennt werden, sondern sich 
bis auf drei Schritte nähern. Diese Divisionamassenkolonnen 
sollten, 90 wurde vorgeschrieben, in der Regel zum Bajonett- 
angriff vorschreiten, mit einer dünnen Kette voran; den 
Truppen mußte eingeprägt werden, daü im Bajonett und nur 
in diesem das Heil liege ; daß nicht bloß beim Sturme, son- 
dern auch bei der Verteidigung einer festen Stellung ein 
kühner Vorstoß die geeignetste Maßregel sei." 

und so stürzten die österreichischen Vierecke in der 
Form der heutigen „Massen", jedoch mit sechs Kompagnien, 
wie die Haufen der Mexikaner in das Feuer eines Cortsz, 
so in die Salven der Zündnadel ge wehre blind, aber mit be- 
wunderungswürdiger Todesverachtung, wie sie wohl keine 
andere Armee in gleichem Falle gezeigt hätte, hinein. 

Daran hätte der Feldherr im Momente der Mobilisie- 
rung nichts mehr ändern können ; für Einschulen neuer 
Formen, die übrigens auch keinen Erfolg gewährleistet 
hätten, blieb keine Zeit mehr übrig, man begnügte sich dabei 
zu bleiben, daß „der Frontalstoß den Preußen gegenüber in 
den meisten Fällen von Erfolg sein dürfte, weil er von 
ihnen bei der heutigen Bewaffnung für nahezu unausführbar 
gilt, sie daher jedenfalls überraschen muß, wenn er mit 
Kraft ausgeführt wird." 

Bei diesen Umstanden hätte keine Feldhermkunst 
eines Alexander, Napoleon oder Prinz Eugen den Sieg zu 
erringen vennocht, und das Tragische ist, daß eine an sich 
schöne, tapfere, brave, hingebende Armee durch außer ihr 
liegende Verhältnisse zu einer minderwertigen wurde, zu 
einem schlechten Werkzeug, mit dem der größte Künstler 
nichts den aufgewendeten Mitteln Entsprechendes schaffen 
konnte. 
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Es mußte aber nicht so kommen. Außerhalb und inner- 
b Oesterreichs erkannte man vielfach nach 1859 sowohl 
die Gründe der französischen Erfolge, als die Schwächen 
der österreichischen Armee, welche letztere nicht aus ihr 
selbst stammten, sondern von anderen herrührten, die ihr 
die Kraft nalmien zum hohen Fluge, würdig ihrer Vergangen- 
heit, würdig der Elemente, aus denen sie damals bestand. 
Vor mir liegt eine kleine Broschüre eines süddeutschen In- 
fanterieoffiziers, erschienen 1862 unter dem Titel : „Betrach- 
tungen über die französische und österreichische Armee 
und deren Gefechtsweise i. J. 1859." Unter anderen zutref- 
fenden Bemerkungen findet man dort auf S, 45 : „Die Oester- 
reicher kämpften daher nicht in einer starken, dichten Ti- 
railleurkette, «m in einem ausgiebigen Feuergefecht ihre 
herrliche Feuerwaffe auch wirklich mehr zu verwerten und 
dadurch gerade jene Eigenschaft, in welcher der österreichi- 
sche Infanterist dem Franzosen weit überlegen war, nämlich 
das gute Schießen, — auch wirklich zur Verwendung zu 
bringen, sie hatten nicht, um der zum Angriff übergehenden 
Tirailleurkette mehr Nachdruck zu geben, die Unterstützun- 
gen dicht hinter der Kette herangezogen, ebensowenig hatten 
sie die Reserve nahe genug, um einen errungenen Erfolg 
schnell zu benützen oder um eine infolge dieses so be- 
deckten Terrains oft plötzlich erscheinende feindliche Ueber- 
macht abweisen zu können, sondern sie fochten mit 
schwachen, von den französischen Schwärmen gewöhnlich 
bald zurückgedrängten Ketten." 

Die obige Erzählung, von Dr. Friedjung offenbar den 
Schilderungen von Zeitgenossen entnommen, ist buchstäb- 
lich wahr; läßt aber die Frage vollkommen offen, wie es 
so kommen konnte, daß heute so klar vorliegende Wahr- 
heiten damals übersehen werden konnten. 

Hier hin ich an einem schwierigen Punkte angekommen, 
wir nicht so ferne sind von diesen Ereignissen, daß man 
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den Tadel selbst da, wo er aus den Tatsachen selbst .sich 
ergibt, ungescheut hervorleuchten lassen könnte. Ich bitte 
daher den freundlichen Leser, zwischen den Zeilen zu lesen, 
wo es mir nicht möglich ist, meine Gedanken gerade her- 
auszusagen. 

Die damalige österreichische Armee und ihr Kleinod, 
die sogenannte ,, italienische" Armee (d. i. die in Venetien, 
bzw. vor 1859 in Lombardo-Venetien, dislozierte) muB ge- 
würdigt werden, soll man das Vorhergehende veratehen. 

Das Offizierskorps, das sich aus den großen Adels- 
familien, aus Söhnen von Offizieren, Beamten und Bürgern 
des Kaiserstaates, sowie aus den Ehrgeizigen aller Herren 
Länder rekrutierte und jeden Nachwuchs sich vollständig 
amalgamierte oder 'das Nichtpassende auszuscheiden ver- 
stand, war die Verkörperung dynastischer Treue, Hingebung 
und persönliche Verehrung für den Monarchen ; die Tradi- 
tionen von 1848 — 1849, wo Grillparzer sang: „In Deinem 
Lager ist Oesterreich" waren lebendig in demselben und 
machten sie ebenso zum Gegenstand schwärmerischer Ver- 
ehrung seitens aller dynastischen Parteien, wie zum Gegen- 
stand des Hasses seitens aller zweifelhaften Elemente der 
Monarchie. Mut, „Schneidigkeit" und Disziplin waren die 
allein geschätzten Eigenschaften und gaben dem Besitzer 
die Hoffnung auf Anerkennung und Belohnung.*) So waren 
die Repräsentanten der Armee eine Schar, der an Adel der 
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*) Die KarrierpD Benedefca, Johns und vieler anderer sind ein 
sprechender Protest gegen die auch in Lettows Werk übergegangenen Phrasen 
nber Besetzung der hohen Stellen durch die hohen Adels ramilien, Inhaber- 
Wirtschaft und ähnliches. Wirkliches Verdienat kam damals mindestens 
ebenso zur Geltung wie heute, wo lediglich Schulvreisheit und Prüfungen 
die Grundbedingung zum Aufsteigen geben. 

Neben manchem Protektionsltind kamen aber die wirklich be- 
deutenden Männer bald lu Einfluß und die Inhaber Wirtschaft halte 
manches Korrektiv, das heute nicht mehr bekannt ist. 
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Gesinnung, Reinheit der Absicht, Charakter, persönlichem 
Mut und Fähigkeit der Aufopferung seiner selbst nichts in 
der damaligen Zeit gleichkam, sie waren die Träger des 
Geistes der Armee, in welche nur teilweise Geringschätzung 
des theoretischen Wissens und Formendienst einen Schatten. 
in das großartige Bild wirft. Während anderswo die mili- 
tärische Literatur bedeutenden Aufschwung nahm, verküm- 
merte sie in Oesterrelch. Seit Erzherzog Karl finden wir 
keinen aus Oesterreich stammenden bedeutenderen Militär- 
schriftsteller. Manöver, nie recht eingebürgert, sanken nach 
Radetzkys Zeiten zu Paraden vor hohen Herren herab. Und 
so kam es, daß an hervorragende Posten Männer kamen, 
an denen zwar an Charakter und persönlichem JVIut nichts 
auszusetzen war, die aber an theoretischem Wissen und 
praktischer kriegerischer Uebung arm waren und meistens 
diesen Mangel auch fühlten, ohne recht zu wissen, wie 
sie ihm abhelfen sollten; da auch die Vorbildung eine oft 
recht mangelhafte und niemand da war, bei dem man Be- 
lehrung finden konnte. 

Dies hatte wenigstens nun die gute Seite, daß die 
Generale, ihre Schwäche kennend, sich gerne und ohne 
£aux point d'honneur auf gebildetere, jüngere Offiziere 
stützten und diesen zu rascherem Fortkommen in den Stäben 
verbalfen. Der Generalquartiermeisterstab als solcher und 
als Korps hatte damals noch nicht jene Bedeutung, die später 
die Körperschaft des Generalstabes erreichen sollte. Die da- 
maligen General Stabsoffiziere waren, insofeme es sich um 
höhere militärische Kenntnisse handelte, Autodidakten, die 
höchstens Mappeurarbeit als Vorbereitung und Kanzleidienst 
als Entwicklung ihrer Befähigung zum Generalstabsposten 
aufweisen konnten. Der Chef des Generalquartiermeister- 
stabes zu der Z^pit, als Heß diesen Posten bekleidet hatte, 
war ohne jeden Einfluß auf die nicht rein operativen Fragen, 
alles übrige war 1850—1860 der Generaladjutantur über- 
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lassen, *) zudem waren die GeneraJstabsoffiziere nicht zahl- 
reich genug, um einen eigentlichen GeneraJstab bilden au 
können; aus allen diesen Gründen war auch von einet 
einheitlichen Leitung keine Rede, die Schule Radetzky-Heß 
verkümmerte und verschwand miter den Epigonen, ihr kurzes 
Aufleuchten in der Person Johns war nur vorübergehend 
und erstickte später in der sich immer mehr entwickelnden 
Bureaukratie, Die einzelnen Generalstabsoffiziere, der 
eigenen Ausbildung überlassen, verrosteten entweder in der 
Schablone und der Weitschweifigkeit des damaligen Kanz- 
leistiles oder spielten sich mit dem ganzen Selbstbewußt- 
sein des Autodidakten als Mentore ihrer oft begabteren, aber 
weniger unterrichteten Chefs auf; manche von ihnen wußten 
durch die Geläufigkeit, mit der sie das Wort handhabten, 
und durch ihre Geschicklichkeit in der Benützung oft un- 
verstandener Phrasen selbst in Gegenwart eines Heß andern 
tu imponieren, täuschten mitunter durch Geschmeidi^eit 
des Charakters über ihren Unwert hinweg oder verschafften 
sich bei oder gegenüber Besseren ausschließliche Geltung. 
Eine nicht unbeträchtliche Zahl solcher, welche Wissen, 
Können und Charakter in einer Person verbanden, wäre 
wohl vorhanden gewesen, aber meist nicht an jenen Punkten, 
wo sie von ihren Talenten hätten vollkommen Gebrauch 
machen können, während an diesen oft Schulpedanterie an 
der Stelle von soldatischem Geist, Redegewandtheit an der 

*) Als Fingerzeig, wo die wahre Ursache des nach 1849 ein- 
getretenen Niederganges der intellektuellen Faktoren der Armee, damit 
der Täuschungen Ober die Ursache der MiBeFfolge uew. zu suchen sind, 
verweise ich auf Mollinarys Etinnerungen, IL Bd., S. ü und 4i>, wo die 
ergreifende Episode berichtet wird, wie Feldzeugmeister Freiherr v. HeB, 
der Mann, der Oesterreichs Mollke hfttte sein können, aber die Kunst 
nicht verstand, sich GeltuDg zu verschiißen, die Worte nicht zurückzu- 
halten vermag: iSie können sich keine Voratellunp machen, wie ich 
leide.« Ein Troat für Talente und Charaktere, wenn sie die Mittelitiäfiigkeit 
und StaUmeister an eroler Stelle sehen. 




stelle von solidem Raisonnement, Ueberhebung an der Stelle 
von wahrem Werte, Servilismus an der Stelle der Disziplin 
sich breitmachte. 

Damit läuft eine andere Erscheinung Hand in Hand, 
'as an hervorragend soldatisch begabten Männern in der 
Armee war, strebte zur italienischen Armee, Wie politisch 
die Augen auf ItaJien festgebannt waren, ao auch militä- 
risch; nach 1848/49 und 1859 erwartete man nur von hier 
aus eine Verwicklung, dorthin strebten alle begabten Sol- 
datennaturen, dorthin, wo Ehre zu erwarten war, nicht wo 
Hofgunst winkte, dorthin mag auch mancher unbequeme 
Mann entfernt worden sein. Damit trennten sie sich jedoch 
in bezug auf Einfluß und auch in hezug auf geistige An- 
regung von der Zentrale zu beiderseitigem Nachteile; be- 
sonders der letzteren, da das Beste, was jn der Armee 
war, durch diese Hypertrophie der Peripherie dem Zentrum 
entzogen wurde. Den Scliaden, welchen die in den 
Fünfzigerjahren einem Großvezirat ähnliche einflußreiche 
GeneraJadjutantur auf lange Zeit hinaus, besonders in Per- 
sonalfragen, dem Staate und der Armee zugefügt hatte, 
konnte der Nachfolger mit verminderter Machtbefugnis nicht 
wieder gut machen. 

Kein bestimmtes Ziel von oben her, das mußte die 
Folge dieser Verteilung der Persönlichkeiten in der Armee 
sein; aber auch keine Anregung kam von unten, das war 
das Resultat der Politik leitender militärischer Persönlich- 
keiten, welche mitunter, jedes selbständigen Denkens un- 
fähig, auch ihrerseits nichts am Untergebenen schätzten, als 
den stummen Gehorsam. *) 
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Maul halten und weiter dieneni, iBt eine noch beute in der 

irreichiBchen Armee geläufige Bezeichnung für diese QeiBtearichlung, 

welche dem Untergebenen das Bacrificio dell' intelletto aufzwingt und 

Emporkommen von liitriguanten gilnatige Vorbedingungen schafft. 

ijlow, Die Dsterr. NordomiDO IflGB. ^ 



So stagnierte das geistige Leben in der Armee, wenige 
nur konnten durch die Macht ihrer Persönlichkeit sich dem 
nivellierenden Zuge entziehen und ihre eigenen Wege geheo, 
wie Edelsheim, GaJlina, John und andere. Die meisten 
mufiten, um nicht unbeliebt zu werden, die eigenen höheren 
Kenntnisse in die Tasche stecken und den Gamaschen- und 
Paradedienst mitmachen. Seibat John war vor 1866 gering 
gewertet. Auch in der Person Benedeks finden wir, wie 
wir später sehen werden, den Reflex dieser Zustände — 
geraachte Brüskerie, Gamaschendienst und bei genügender 
Begabung wenig Bildung und Kenntnisse, aber Mut 
(„Schneid") und Treue, bereit zu jedem Opfer für seinen 
Monarchen, zu jeder Hingebung für sein Vaterland, dabei 
aber Abhängigkeit von unterrichteteren Ratgebern. 

Nun wird es begreiflich, wieso es kam, daß man, trotz- 
dem man die einzige durch Preußen bedrohte Macht war, 
in dessen militärischen Fortschritten keine Aufforderung zu 
Maßregeln fand, welche die österreichische Armee auf 
gleicher Höhe erhalten hätten. 

Während in Preußen Monarch und Minister, sowie der 
Generalstabschef ein klar vor Augen liegendes Ziel mit aller 
Konsequenz verfolgten : Förderung der Armee bis zur Ueber- 
legenheit über die Nachbarn behufs Ausnützung dieser Ueber- 
legenheit, während Bisniarck, Roon, Moltke, Namen, bei 
deren Klange dem Preußen das Herz höher schlägt, und der 
Oeaterreicher vor Scham vergeht, still und ruhig, aber mil 
dem Entschluß, jedes Hindernis rücksichtslos hinwegzu- 
räumen, über die Köpfe der Landtagsmajorität hinweg, den 
klar erkannten Mitteln für eine starke Politik, der Entwick- 
lung eines mächtigen Heeres, alle Sorgfalt zuwendeten; 
während in Preußen die Heeresreform eine starke Macht 
dem König in die Hände legte und das Zündnadelgewehr 
der preußischen Infanterie die dreifache Ueberlegenheit über 
alle anderen gab, ruhte Oesterreich auf den antiquierten 



iOrbeeren von 1848 — 49, schöpfte aus den Erfahrungen des 
Bjahres 1869 keine Einsicht und ließ die folgenden Jahre 
in trostloser Oede des Gamaschendienstes und der Parade- 
übungen vergehen. 

Hiezu kam die gespannte innere politische Situation. 
Nach 1859 war Bach gefallen, — ob, .weil man einen Konnex 
zwischen der Niederlage und diesem Minister herstellte, kann 
jetzt nicht entschieden werden — alle weiteren Versuche 
zur Einigung hatten nur das Resultat, die österreichische 
liberale Partei und die ungarischen Chauvinisten immer be- 
gehrlicher zu machen. Beide schraken nicht im mindesten 
davor zurück, die äußeren Verlegenheiten Oesterreichs für 
ihre Parteizwecke auch zum Schaden Oesterreichs zu miß- 
brauchen*), sie brachten es dahin, daß die Mittel für die 
Armee beschnitten wurden — zur seihen Zeit, wo man 
in Preußen die Verfassung wegen derselben Frage sistierte 
— und so kani es, daß nicht nur die Erkenntnis der Not- 
wendigkeit einer Heeresreform sich nicht Bahn brach, 
sondern die schüchternen Wünsche in dieser Richtung mit 
dem Hinweis auf die alles beherrschende finanzielle Lage 
in den Boden getreten wurden. 

Es ist merkwürdig, wie spurlos die preußischen Re- 
formen an seinem Rivalen vorübergingen. Wie mit Blindheit 
geschlagen, rannte man sich in seiner Ueberhebung über 
das kleine Preußen fest und ignorierte die Warnungen, die 
von verschiedenen Seiten kamen. Die österreichischen mili- 
tärischen Blätter wiesen Jahre vor dem Kriege (s. oben) 
auf das Zündnadelgewehr und seine Vorzüge hin, ohne ge- 
würdigt oder verstanden zu werden; ja in diesen Blättern 

*) Friedjung, I. Bd., S. 365, 369, 382 ff. Manche ungarische 
Politiker, ebenso wie Deulachlibcrale diesseita, fanden nichts heaseres 
dem schwersten Augenblick, den der Herrscher in den Julitagen 1866 
[lebte, XU seinem Tröste zu tun — nicht Gut und Blut zu opfern — 
den Sturz des ihnen verhaSlen Ministers Belcredi zu begehren. 




selbst tauchten die unglaublichsten Vorschläge für die An- 
griffsmethodea auf — bis zu 400 Laufschritt sei zu üben 
und ähnliche — noch im Werke Friedjungs gibt Neuber, 
1866 Oberstleutnant im Generalstabe, unumwunden zu, gegen 
Oberst Fischer die Ansieht verteidigt zu haben, man könne 
das Zündnadelgewehr nur dadurch besiegen, da£ man „die 
Distanzen durch rasche Offensive überwinde". Will man 
nur einen banalen Vergleich geatatteu, so macht diese Ver- 
blendung den Eindruck, wie wenn der Strauß seinen Kopf 
in das Gebüsch steckt und glaubt, der Jäger aehe ihn nicht. 

So blieb es, bis der Streit akut wurde. Im Jahre 1865 
sah man endlich ein, daß es ohne Krieg nicht abgehen werde ; 
Preußen wollte Schleswig-Holstein oder mehr — wollte man 
es ihm nicht geben, so mußte der Krieg entbrennen. 

Hier vermissen wir bei den betreffenden Autoren zu- 
verlässige Wachrichten über die Vorgänge zwischen den 
leitenden militärischen und politischen Personen der öster- 
reichischen Monarchie. Die Schilderung, die Friedjung ziem- 
lich zutreffend von einigen der damals maßgebendsten mili- 
tärischen Persönlichkeiten im I. Band, S. 166 ff., ,, Kampf 
um die Vorherrschaft", gibt, läßt ahnen, wie verworren die 
Fäden waren, an denen die Geschicke der österreichischen 
Armee und mit ihr des Staates damals hingen. 

Die Zeit der Vorbereitung für jede Eventualität war 
versäumt — nun hieß es sich der unangenehmen Lage 
akkommodieren und die Frage lautete nun für die Militärs : 
Ist Oesterreich in der Lage, mit Aussicht auf Erfolg einen 
Krieg mit Preußen zu führen? Für die Politiker ergab sich 
daraus die Konsequenz für die Richtung ihrer Politik. 

IDaß man nicht gerüstet war, das erkannte man auch 
in den Wiener Bureaus, daß man aber infolge des Bewaff- 
nungsunterschiedes nicht ebenbürtig sei, das wurde igno- 
riert, trotzdem wohl so mancher einsichtsvolle General es 
erkannt und wohl ganz bescheiden und zart gewarnt haben 
1^ I I 
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auch Benedek hat zweifellos — sonst wäre der große 
Widerwille gegen die Uebemahme des Kommandos nicht 
ganz zu erklären — auch diesen Umstand gekannt. I>och 
niemand war da, der das entscheidende Wort gewagt hätte : 
„Wir können keinen Krieg führen, denn wir 
können es nicht verantworten, unsere Sol- 
daten gegen die Zündnadelgewehre ohne 
.möglichen Erfolg auf die Schlachtbank zu 
schicken." 

Ja das Kriegsministerium war es, welches Bismarck 
durch den von ihm veranlaßten Beginn der Mobilisierung 
den Vorwand gab, die Sprache zu verschäxfen und auf den 
Krieg energisch loszuarbeiten. 

Noch im letzten Äugenblicke — im Winter 1865/66 — 
Wurden Offiziere nach Preußen gesendet, wußte man doch 
schon seit vielen Jahren, daß Preußen ein Zündnadelgewehr 
einführe. Die abgeschickten Offiziere müssen unter dem 
Einfluß einer eigentümlichen Suggestion seitens ihrer Vor- 
gesetzten gestanden sein, denn sie meldeten alle, daß des 
Zun dnadelge Wehres Wirkung nicht bedenklich sei, ja einer 
berichtete sogar, daß dieses für den Träger gefährlicher sei 
als für den Feind.*) So kam es, daß die „Mihtärpartei" in 
Wien vor dem Kriege nicht warnte und später, als die 
Forderungen Bismarcks immer höher stiegen, auch die Poli- 
tiker mitgerissen wurden. 

Die optimistischen Berichte der nach Preußen ent^ 
sendeten Offiziere zeigte Kriegsminister Feidmarschall- 
leutnant Frank den anderen Ministerkollegen**), wohl 
.ur, um diese für den Krieg zu gewinnen. Demgegenüber 



♦) Aber noch im Jahre 1866, unmiltelbar nach äei Schlacht von 
Königgrälz, beeille man sich bei dem Schweiieriachen Bundesrate die 
Erlaubnis einzuholen, doQ auch österreichische Offiziere den Schießproben 
r mit Hin terl ad ungage wehren in Aarau beiwohnen dürfen. 
") Milteilung eines damaligen Minislers. 
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müssen wir entschiedenen Widerspruch gegen jene Auf- 
fassung erheben, welche wir bei Friedjuag, S. 162, lesen: 
„Unerfahren in den großen Geschäften des Staates, drängte 
vor allem der Ministerpräsident Graf Belcredi auf die Ent^ 
Scheidung durch die Waffen .... Zwischen Belcredi und 
Eszterhazy entstand in dieser Zeit (etwa März 1866) selbst 
eine gewisse Spannung; der erstere wurde über die ünentr 
schlossenheit der auswärtigen Politik ungeduldig." 

Es wäre nicht zu ^vundem, wenn die Politiker, von 
der Inferiorität der österreichischen gegenüber der preußi- 
schen Bewaffnung nichts wissend, gegenüber den Provoka- 
tionen der preußischen Politik den Krieg herbeisehnten; aber 
es war merkwürdigerweise anders: die Politiker wollten 
den Krieg nicht, und zwar weil sie für die Ordnung der 
inneren Angelegenheiten des Reiches Ruhe notwendig 
brauchten; aber ohne Kenntnis der Inferiorität mußten sie 
schon 1865 den Krieg als unabwendbar ansehen. 

Mayer, den Friedjung bei der oben angeführten Stelle 
als seinen Gewährsmann zitiert, sagt dort etwas ganz 
anderes : „Zwischen ihm (Eszterhazy) und Graf Belcredi, 
welcher nach und nach die Situation ganz unerträglich 
fand, und, von der Militärpartei unterstützit, 
immer mehr einem Entscheide durch die Waffen sich z u- 
neigte, herrschte einige Zeit eine gewisse Spannung," 

Nach und nach und etwas später bis gegen April und 
Äfaj gelang es auch Mensdorff und Eszterhazy umzustimmen 
und sie dazu zu bringen, den ihnen wie Belcredi sehr un- 
willkommenen Krieg als unausweichlich anzusehen. 

Wer die Wiener ,, Militärpartei" war, dies zu unter- 

I suchen, überlasse ich anderen, da es mir nicht, wie Fried- 
jung, darum zu tun ist, einen unsympathischen pohtischen 
Gegner für etwas verantwortlich zu machen, wofür er nicht 
die Verantwortung trägt, sondern nur die historische WaJir- 
heit Ziel dieser Arbeit ist. 
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Die Sache ist einfach. Sache der „Militärpartei", das 
iieißt des Kriegsmiaisteriums und des GeneraJstabea, wäre 
es gewesen, die Größe der Gefahr darzulegen. Die PoHtiker, 
ohnehin der Ruhe geneigt, hätten ea noch 1865 dazu ge- 
bracht, daß um jeden Preis der Friede erhallen worden 
wäre. So konnte es Bismarck gelingen, die österreichischen 
Politiker zu täuschen und durch fortwährende Erhöhung 
der Forderungen in Verlegenheit zu setzen, so daß sie end- 
lich, wahrscheinlich in der irrigen Meinung, Reich und Mon- 
archie dadurch nicht zu gefährden, zum Kriege rieten und 
Oesterreich in das Unglück stürzten. Ein Beweis, wie schäd- 
lich Unklarheit über die Voraussetzungen des Handelns in 
jeder Lage des einzelnen wie des Staates ist, wie sehr daher 
alle Anstrengung auf die Gewinnung bestimmter Grundlagen 
;:der Politik und damit ausgesprochener Ziele zu verwenden 
ist. Andere als die Verantwortlichen wagten bei aller Ein- 
sicht nicht, ein so entscheidendes Wort der Warnung vor- 
zubringen — die Furcht, als besorgt zu erscheinen, hätte 
den Mund geschlossen, bevor das Wort ausgesprochen 
.worden wäre; so auch bei Benedek. 

Gewohnt an blinden Gehorsam, oder wie sich Fried- 
jung ausdrückt: ,,Sie sahen ihre Pflicht ledighch in schmieg- 
samer Hingebung in den (vermeintlichen, D. Verf.) Willen 
des Kaisers; mannhafte Offenheit, der Ausdruck einer 
festen Ueberzeugung lag ihnen ferne", hätte es keiner ge- 
wagt, ein Urteil abzugeben, das er als die Gefühle seines 
kaiserlichen Herrn unangenehm berührend ansah. 

„Schmiegsame Charaktere", die wohl auch heute noch 
ich im Preise stehen, hier wie anderswo, gab es gar viele 
Wien — keine Moltke, Roon und Bismarck. Aber mit 
.geschmeidigen Charakteren" hat man noch keine große 
ilitik gemacht, keinen Feldzug gewonnen und Männer, die 
lur „schmiegsame Charaktere" als ihre Mitarbeiter ertragen 
innen, gehören nicht an hervorragende Stellen im Staate. 



Es war ein Glück, daß die damaligen enischiedeneren Charak- 
tere noch eine „italienische Armee" hatten, in welche sie 
sich zurückziehen konnten. 

Und als nun die Katastrophe hereingebrochen, als 
Schlag auf Schlag die Unglücksbotschaften sich mehrten 
bis zu Königgrätz, da verloren die, die vorher Optimisten 
gewesen waren, den Kopf, da wurde nach Sündenböcken 
mit Eifer gesucht. Benedek, Krismanic, Henikstein, Clam- 
Gallas, Coudenhove — waren die ersten, auf die man ver- 
fiel. Das beste Zeugnis für die damalige Verwirrung ist 
wohl das Verhalten dem Generalmajor Grafen Coudenhove 
gegenüber, welcher zum Feldmarschalleutnant übergangen 
und auf seine energische Remonstration hin drei Tage später 
doch mit Verlust seines Ranges ernannt wurde. 

Benedek bleibt schließlich das vorzüglichste Opfer; 
mit ihm fallen auch seine ersten Ratgeber, während 
die übrigen anfänglich Beschuldigten rehabilitiert wurden. 
Wir haben gesehen, daß die österreichische Nordarmee mit 
einer derartigen Bewaffnung und Taktik in den Krieg ge- 
schickt wurde, daß ein preußisches Korps mindestens gleich- 
wertig, eher überlegen war, zwei österreichischen Korps; 
daß der österreichische Feldherr diese Situation vorfand, 
an der nichts mehr zu ändern wax, daß somit ein glück- 
licher Ausgang des Feldzuges, von unerhörten Zufällen ab- 
gesehen, zu den Unmöglichkeiten gehörte. 

Es bleibt uns noch, wie schon oben S. 6 angeführt, 
übrig, zur Beurteilung der Leistungen der österreichischen 
Armee im Jahre 1866 und ihres Feldherm den Feldzug in 
seinen verschiedenen Phasen zu zergliedern und die ge- 
troffenen Maßnahmen zuerst rein theoretisch mit den An- 
forderungen der Strategie zu vergleichen ; dann wird es 
möglich sein, auf Grund des so gewonnenen Resultates an 
die psychologische Aufgabe heranzutreten und die Tätigkeit 
des Feldherm zu beurteilen. Im folgenden Kapitel soll daher 
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die strategische Beleuchtung des Feldzuges, im nächsten 
die Schilderung des Führers versucht werden. 

Wenn die Schlüsse, zu denen ich beim Studium des 
Jahres 1866 gelangt bin, mit den überkommenen Ansichten 
in Widerspruch stehen und zu Kontroversen herausfordern, 
so soll es mich freuen, Gelegenheit zu anregenden literar 
rischen Produktionen geliefert zu haben. 



2. Die Operationen der österreichischen 

Nordarmee 1866. 

>Une fois la guerre finie il n^y a pas de 
petit officier, qui ne bläme ä tort et ä travers 
les Operations de son g^n^ral.« 

Der österreichische Führer der Nordajmee sah sich — 
wie wir heute beurteilen können — vor die Aufgabe gestellt, 
einen vermöge seiner Bewaffnung doppelt so starken Feind 
zu besiegen; damals konnte man dieses Verhältnis bei den 
Preußen wie Oesterreichern im großen und ganzen nicht 
vollständig in seiner ganzen Tragweite beurteilen, daher 
die einen von der Raschheit, Leichtigkeit und Größe ihrer 
Erfolge ebenso überrascht waren, wie die anderen von der 
Schnelligkeit und Schwere ihrer Niederlagen. 

Will man den Feldzug beurteilen, so bieten sich drei 
verschiedene Gesichtspunkte, von denen jedoch nur einer 
für strategische Betrachtungen, sowie für eine Beurteilung 
des Feldherm und Verständnis seiner Maßnahmen ge- 
eignet ist. 

Man kann sich zum ersten der Fiktion hingeben — wie 
es Schlichting und alle jene machen müssen, die strategische 
Lehren aus dem Feldzuge ziehen wollen — daß die beiden 
Armeen gleichwertig, an Kampfmitteln ebenbürtig waren. 
Da dies aber nur eine Fiktion ist, so läßt sich das nur 
für applikatorische Aufgaben verwenden, für solche, denen 
der Einfachheit ihrer Gehirnwindungen oder Trägheit des 
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Gieistes entsprechend, die gegebene Ännaime bequemer ist 
als eine solche, die sie erfinden müßten ; für die Probe 
,auf eine strategische Theorie ist, weil eben eine Fiktion, 
^ese Betrachtungsweise ungeeignet. 

Geht man aber von der bekannten Tatsache aus, daß 
■" zwei österreichische Korps an Gefechtskraft etwa einem 
preußischen Korps gerade noch ebenbürtig waren, so kommt 
man zu keinem anderen Resultate, als daß eben, was un- 
abwendbar war, eingetreten ist, daß die österreichische 
Armee geschlagen wurde; das Wunder, welches dies hätte 
^verhindern können, ist eben nicht erfolgt. Allenfalls könnte 
L versuchen, zu ergründen, wie dieses Phänomen hätte 
perb ei geführt werden können oder wie der Sieg hätte dem 
y'einde ersehwert werden sollen. 

Zu einer richtigen Würdigung des Feldzages gelangt 

an jedoch nur dann, wenn man sich auf einen dritten 

" Standpunkt stellt : wenn man sich vergegenwärtigt, daß beide 

Parteien von der Ueberlegenheit der preußischen Waffen 

überzeugt waren, über die Tragweite dieser Tatsache jedoch 

nicht vollständig im Klaren waren und erst nach und nach 

dieselbe, durch ihre Erfahrung belehrt, würdigen konnten, 

_woraus sich eine mit fortschreitender Zeit wechselnde An- 

jKhauung als Grundlage der Beurteilung ergibt. Dann kann 

lan Kritik üben; denn es wäre ungerecht, den Feldherm 

1 tadeln, daß er einerseits eine neue Erscheinung im Leben 

\bt Armee nicht vollständig beurteilt habe, anderseits ebenso 

nbillig, ihm übel zu nehmen, wenn dieselbe, die er ahnte, 

1 anfangs zur Vorsicht veranlaflte und später durch ihre 

^ementaren Wirkungen überwältigte. 

Hiemit kann ich mich jeder Polemik mit allen Kri- 
tikern entsclüagen, welche sich nicht die Mühe gegeben 
haben, das Wertverhältnis der beiden Armeen in ihrer 

Cikraft zu beurteilen, und das Zündnadelgewehr in 
i^irkung zwar würdigen, aber seinen entscheidenden 



Einflufi aut den Ausgang des Feldzuges nicht in ihren Kalkül 
einbeziehen. 

Es soll damit gar nicht geleugnet werden, daß die 
zielbewußte Art, in der die preußische Armee die beste 
Verwertung des Hinterladers erstrebte, nicht zum geringsten 
Teil zur Größe ihres Sieges beitrug. Ein Gedanke entsprang 
dem andern, und wie die Vervollkommnung der Waffe aus 
der richtigen Erwägung hervorging, daß jede Verbesserung 
der Kriegsmaschinen erstrebenswert sei, so führte die Re- 
zeption der Waffe, deren Vorzüge nur in der Ausnützung 
ihrer Feuerkraft gefunden werden konnten, zu denjenigen 
taktischen Formen, welche die beste Verwendung zum 
Zwecke stärkster Feuerverwertung ermöglichen. Daher 
finden wir im Keime bereits 1866 beim preußischen Heere 
die taktischen Grundsätze vorhanden, welche seither für die 
Infanten etaktik die herrschenden geworden sind. 

So schildert z. B. Kühne die Abweisung des Angriffes 
der Brigade Grivifiiö im Treffen von Trautenau: 

„Die preußischen Kompagnien des ersten Treffens 
hatten sich fast vollständig aufgelöst und die kleinen Salven 
der Soutiens gingen bald — gleich dem Schützenfeuer — 
in ein vernichtendes Schnellfeuer über; die bis dahin zu- 
rückgehaltene 9. Kompagnie des 45. Infanterieregiments 
rückte, als der Feind auf 150 bis 100 Schritte herangekommen 
war, in die Feuerlinie ein und gab mit zwei Zügen Salven 
ab und gleich darauf gingen mehrere Kompagnien zum 
Gegenstoß vor."*) 

*) Man verzeihe mir, wenn ich zur IlJuatration de: UaHarheit, die 
manchmal in Phrasen efch verbirgl, die Belehrung anführe, welche der 
österreichisch R Offizier vom Entwürfe des neuen Exerzierreglements für 
die Fufitruppen in betreff des Infanterieangriffea in deasen entscheidendem 
Stadium erhält und in das Reglement Qbergegangen isL 
Dieselbe klingt in folgenden kuriuaen Tropus aus: 
»Meist wird ea notwendig sein, die Feuerüberlegenheit, 
■obald sie sich geltend zu machen beginnt, mit alier Entschiedenheit 
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Bevor ich auf diesen Voraussei^zungen die strategische 
Erörterung des Feldzuges der österreichischen Nordarmee 
im Jahre 1866 beginne, sei mir eine Digression gestattet, 
die hier am besten ihren Platz ündet. Es ist sehr begreif- 
lich, daß die preußischen Schriftsteller es gerne und auch 
mit Recht den hervorragenden Eigenschaften, so ihrer Armee 
wie ihres Feldherm, zuschreiben, daß der Sieg in so glän- 
zender Weise ihnen zuteil wurde; wir verdenken es ihnen 
nicht; wenn aber ein preußischer General und hervor- 
ragender Stratege vor der Welt mit einem historischen Werke 
öBcheint, möge er gefälligst soviel Rücksicht auf uns Oester- 
(icher nehmen, daß er nicht versteckte Verunglimpfungen 
les hochverehrten österreichischen Generals und Erzher- 
:Zogs hinzufüge. 

Seine Bemerkungen haben folgende Grundlage: 

Wie bekannt, blieb Generalmajor John, der im Frieden 
Generalstabschef der in Italien stehenden österreichischen 
Armee gewesen war, auch im Kriege, als sein Chef, Benedek, 
das Kommando der Nordarmee erhielt, bei der Südarmee, 
■da man mit vollem Rechte nicht zugleich den Feldherm 
nnd den langjährigen Generalstabsehef der Armee entziehen 
wollte. 

Dr. Friedjung hat nun in seinem Werke „Der Kampf 
um die Vorherrschaft in Deutschland" nicht undeutlich zu 
Terstehen gegeben, daß die Bestimmung des Erzherzogs 

nach vorwärts zu tragen (aicl), wobei der Schwarmliuie durch 
EinBetien von Reserven Reue Impulse gegeben werden. 

Das Verhallen des Angreifers muQ jetzt den Charakter eines 
mächtigen Anfalles mit dem Feuer annehmen.« 

Das soll wohl auf gut deutsch heiflen: Int die Feuerüberlegenheit 
auf grOBere als Sturmdistanz gewonnen, so muQ sie dazu benutzt werden, 
um näher an den Feind zu kommen, damit man sie auT den kleinen 
Diatanzen so weit steigern kCnne, daß der Sturm Aussicht auf Erfolg 
babe. Und da ist das Wort >FfUerüberlegenheiU noch nii^ht ganz klar, 
'IWdarf noch einer Definition. 
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Albrecht zum Kommandanten der Südarmee wohl ein großes 
Glück für ihn war, da er dadurch der Gefahr entging, 
Benedeks Schicksal zu erleiden, daß es ein zweites, noch 
unverdienteres Glück für denselben war, John als General- 
sathschef zu erhalten, der wohl das Hauptverdienst am 
Siege im Süden habe, wälirend der Erzherzog wohl nur 
seinen Vorschlägen beizustimmen die Mühe gehabt bähe. 

Diese durch nichts bewiesenen indirekten Andeutungen 
sieb zu eigen machend, sagt General Schlichting: ,,Die 
Schilderung, wie sorgsam der Erzherzog (Albrecht) später 
nach Johns Tode dessen militärischen Nachlaß an sich 
brachte, schafft Einblicke, auf die hier nicht tiefer 
eingegangen zu werden braucht." 

Diesen Satz, der Schlichting in der Eile aus der Feder 
entschlüpft sein mag, wird er wohl heute selbst bedauern, 
denn so schreibt wobl ein im Parteikampfe stehender Poli- 
tiker, aber nicht ein General und Historiker. General 
Schlichting möge es dem verletzten Gefühle des österreichi- 
schen Soldaten zugute halten, wenn ich ihm entgegen- 
treten muß. 

Hierauf sei bemerkt, daß erstlich John vor Ausbruch 
des Krieges im Jahre 1866, insbesondere auch bei Benedek *), 
nicht für einen so ausgezeichneten General galt als nach 
dem Siege, wo Erzherzogs Albrechts damalige Neider wie 
heutige Verkleinerer John auf seine Kosten erhohen; daß 
es ferner keinem Zweifel unterliegt, daß sich Erzherzog 
Albrecht im Gefühle der unbedingten Ueberlegenheit, welche 
ihm seine Geistesgaben, seine größeren Kenntnisse, seine 
Kriegserfahrung über alle anderen österreichischen Generale 
gab, trotz aller bescheidenen Zurückhaltung von niemandem 
im wesentlichen beeinflussen ließ. Daß man es versuchte, 
dem Sieger von Custoza den Ruhm zu beeinträchtigen, er- 
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klärt das Wort, daß die Welt „es liebt das Stralilende zu 
schwärzen". 

Soll man Friedjungs Schilderung glauben, so hat unter 
anderem John am Schlachttage durch sein auf Zurücklialtung 
der Reserve gerichtetes Eintreten die Krisis des Gefechtes 
unter gefährlichen Umständen verlängert; es wäre daher 
vielleicht zu bedauern gewesen, wenn Erzherzog Albrecht 
immer nur seine Paraphe zu Johns Vorschlägen gegeben 
hätte, dies ist nämlich der schließliche Eindruck, den die 
verworrenen Ausführungen im ,, Kampf um die Vorherr- 
schaft" I, S. 424 bis 434, insbesondere S. 431, hervorzurufen 
geeignet und offenbar bestimmt sind. 

Was sollte endlich wohl so merkwürdiges in Johns 
militärischem Nachlaß sein? Ich kann die Einblicke nicht 
finden, die General Schlichting infolge höherer Inspiration 
zu haben scheint und dem Leser zu suggerieren sucht. 

Erzherzog Albrecht mochte sich wohl nicht denken, 
wie die sehr natürliche Handlung, die militärischen Papiere 
seines hochgeschätzten Generalstabschefs und des späteren 
Kriegsministers für sein Archiv zu erwerben, von 
wenig wohlwollenden Menschen werde ausgebeutet werden. 
So weit Johns Schriften Bezug auf den Feldzug haben, er- 
liegen sie ohne Zweifel im k. u. k, Kriegsarchiv in Wien, 
befanden sich daher nicht im Nachlasse Johns, wohl eher 
manche spätere Korrespondenz. Weitere Anhaltspunkte 
fehlen; daher schafft die Sache zwar keinen Einblick in 
der Richtung, wie Schlichting dies meint, wohl aber der 
ganze Vorgang in die Werkstätte, hüben und drüben, prinzi- 
pieller Voreingenommenheit und parteiischer Geschichts- 
schreibung. Erzherzog Albrecht war seiner strengen Grund- 
sätze wegen vielfach nicht populär, auch manchem Streber 
im Wege ; schon 1848 hetzte man gegen ihn unter dem Vor- 

I wände, er habe den Befehl zum Schießen auf die Bevöl- 
kfirnng gegeben. 
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Damit genag. Nuo zu intereasantepem Gegenstande. 
Wir beginnen die strategische Beurteilung des Feldzuges mit 
den BeratuQgen, welche in Wien in der ersten Hälfte des 
März stattfanden. Hauptgegenstand derselben war nach. Er- 
ledigung von Personalfragen naturgemäß die durch die ge- 
ringe Mobilisierungsbereitschaft der österreichischen Armee 
geschaffene Lage und der Vergleich mit der Kampfbereit- 
schaft des Gegners, daraus resultierend die Wahl des Auf- 
marschraumes als Grundlage für den Operationsplan. Dies 
war lediglich eine Frage organisatorischer Berechnung. Die 
kompetenten Generalstabsoffiziere des Zentralbureaus be- 
haupteten, man würde bei einem in Böhmen zu bewirkenden 
Aufmarsche nicht zeitgerecht fertig werden ; man müsse den 
Aufmarsch weiter landeinwärts, nach Olmütz verlegen. 

Diese Auffassung wurde durch die rein politische Er- 
wägung unterstützt, welche die Wahl eines Aufmarschraumes 
empfahl, der durch seine defensive Natur jeden Gedanken 
an Agression ausschließen sollte, da man bis zum letzten 
Augenblicke nicht nur den Schein des Angriffes scheute, 
sondern auch sich der wenn auch nur leisen Hoffnung 
friedlicher Lösung hingab. 

Der Aufmarsch bei Olmütz kann nicht von Hause aus 
verurteilt werden. Diese Wahl ist das Zeichen großer Vor- 
sicht und der Tendenz, einen Defensivkrieg zu führen. Das 
Memoire Krismaniö, welches in Wien approbiert, die Grund- 
lage für die weiteren Maßnahmen abgab, proponieri; vor- 
zugsweise Stellungen, in denen die E^ußen zu erwarten 
gewesen wären, wenn sie offensiv vorgehen sollten. Woraus 
erklärt sich diese Stellungswuth ? Vergeblich wird man sie 
in veralteten Vorurteilen aus Maria Theresianischer Kriegs- 
epoche, welche Napoleonische Kriegskunst längst auch für 
den Boniieri.esten überwunden hatte, überhaupt umsonst 
anderswo suchen als in der Kenntnis von der überlegenen 
Bewaffnung der preußischen Infanterie, gegenüber welcher 



Kriamanie und andere mit vollem Rechte — Zeuge dafür 
sind alle defensiv geführten Gefechte — nur in der Defen- 
sive taktisch einigen Erfolg sich versprachen, vielleicht ganz 
unbewui3t, trotz aller Bedomontaden im Sinne der Stoß- 
taktik. 

So wie wir heute die Verhältnisse abzuwägen imstande 
sind, müssen wir gestehen, daß bei dem die leitenden Kreise 
erfüllenden dunklen Bewußtsein der Inferiorität der eigenen 
Bewaffnung dieses Sehnen nach Defensive begreiflich ist 
— jeder Schwächere hat diese Tendenz — und sehr betjuem 
hinter der geringen Bereitschaft der Armee verborgen werden 
konnte, welche letztere als der Hauptfaktor für den Ent- 
schluß zur Versammlung der Armee im defensiven Sinne 
dargestellt wurde. Ich kann nicht finden, daß man Kris- 
manic für die Wahl der Gegend von Olmütz zur Konzen- 
trierung der Armee einen Vorwurf machen dürfte. Sollte 
er sich in bezug auf den Zeitpunkt der Schlagfertigkeit der 
österreichischen Armee im Vergleich zu dem der Bereit- 
stellung der preußischen Armee auch etwas geirrt haben, 
so ist au bout du compte der Verlust von ein paar Tag- 
märschen bald wieder eingebracht, wenn man nur über- 
haupt in der Lage ist, nach Vollendung der Versammlung 
aller verfügbaren Streitkräfte zu siegen.*) Die Wahl der 

•) S. die Preußen in demHplben Feldiuge und ebenso 1870. 

Daa heule noch herrächpnde und an sich im allgemeinen bis zu 
gewissen Grenzen richtige Schlagwort von der Wichligkeil einer 
Bchnellen VErsammlung der Armee — über Gebühr in Anwendung ge- 
bracht — hat uns im Verein mit anderen Aspirationen die verhängnis- 
vollste MaBrcgel der letzten drei Dezennien, die territoriale Dislokation 
der Armee, gebracht, verhängnisvoll oicht bloB für die Armee, sondern 
vielleiuht noch mehr für die Kohäsion des Staates. 

Ein John hätte wohl lieber seine Demission gegeben, als dem 
Drängen zu diesem Schritte nachzugeben. Die Schnelligkeit des Auf' 
marsches ist nur dann von entscheidendem EinfluB, wenn sie es ermög- 
licht, den Feind anzufallen, bevor er bereit iai, ohne daS er dann aus- 
weichen könnte. 
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Gegend um Olmütz braucht wohl nicht näher begründet zu 
werden. 

Die österreichische Südarmee wurde am 20, April, die 
Nordarmee am 27. April mobilisiert; letztere war am 15. Jujii 
bei Olmütz bereit, brauchte also zur Versammlung sechs 
Wochen, 

Preußens Mobilisierungsbefehle ergingen vom 2. bis 
15. Mai, die Versammlung war beendet am 4. Juni. Das er- 
gibt für die preußische Mobilisierung bei gleichzeitigem Be- 
ginne derselben einen Vorsprung von drei Wochen, der 
allerdings im gegebenen Falle infolge des Zögems des Königs 
auf zehn Tage herabsank. 

Obiger Vorsprung von drei Wochen war so ziemlich 
bekannt, da er berechnet werden konnte. Es ist also bei 
einiger Neigung zur Vorsicht vollkommen gerechtfertigt, wenn 
der Aufmarsch bei Olmütz beweriistelligt wurde, wo die 
österreichische Armee rechnen konnte, sich konzentrieren 
zu können, bevor ein Anfall preußischerseits erfolgen konnte, 

Erzherzog Albrecht hingegen soll die Versammlung der 
Armee in Böhmen — etwa bei Pardubitz ■ Königgrätz — 
befürwortet haben. Rechnet man für den Vormarsch der 
Preußen aus der Gegend nördlich der Lausitz — bei einem 
Aufmarsch in Schlesien ging den Preußen infolge der Bahn- 
verhältnisse ein großer Teil des Vorsprunges verioren — 
etwa zwölf T^ge bis an die oberste Elbe, so bleibt ein 
Risiko von neun Tagen, das man durch Maßnahmen während 
der Mobilisierung parali-sieren oder abschwächen konnte, 
venu sich beiausstellte, daß man an der Elbe nicht recht- 
■eitic bereit sein würde. 

Sollte, wie tiener»! Schlichting in „Moltke und Benedefc", 
S. 33 anführt. — den kränkenden Seilenhieb UeÖe ich lieber 
fallen — die ..mittlerweile" fertige preußische Armee von 
Schlesien aas direkt nach Olmütz \-orTücken. so war die 
l*Uteiv. Wir Olittau utfelangt. in einer sehr schwimeen 
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rSituation — man war damals auch in Preußen von der 
eigenen damaligen Ueberlegenheit nicht so überzeugt wie 
heute — die preußische Annee mußte es dann auf einen 

* Kampf mit verkehrter Front und mit dem Rücken gegen 
Galizien und die russische Grenze ankommen lassen, ohne 
daß die österreichische Armee, auch mit ganz gegen Osten 
gerichteter Front ebenso schlechte Rückzugsverhältnisse ge- 
habt hätte. 

I Statt jeder weiteren Begründung kann ich mich da 

' auf ein maßgebendes preußisches Urteil berufen: Lettow- 
Vorbeck in seiner „Geschichte des Krieges vom Jahre 1866" 
gibt I. Bd., S. 46, folgenden Passus aus der Denkschrift 
Moltkes: ,,Es kann daher kaum zweifelhaft sein, daß die 
erste Versammlung der gegen Preußen bestimmten Heeres- 

' macht Oesterreichs auf der Linie Prag - Pardubitz und vor- 
wärts stattfinden wird." Hier begegnen sich in der gleichen 
Ansicht der Erzherzog Albrecht, der nach ScbJichting seine 
Feldhermbegabung erst darzutun hätte, und der von ihm 
mit Recht gefeierte Moltke, Erzherzog Albrecht, der den 
dreimal so starken Feind besiegt hat und Moltke, der den 
weit schwächeren Feind — 1866 Bewaffnung, 1870 Streiter- 
zahl — in allerdings glänzendem Feldzuge niederwarf. 

Das „mittlerweile" ist übrigens ein gewagtes Wort. 
Bis die preußische Armee mit ihrer Spitze Olmütz erreicht 
hätte, hätte man auch etwas österreichischerseits davon 
erfahren und Gegenmaßregeln ergreifen können; für das 
„Vorstoßen" nach Olmütz sind die Wege nicht gar so prak- 
tikabel, daß nicht mit Bestimmtheit anzunehmen gewesen 
wäre, daß, wenn die preußische Armee Olmütz erreicht 
hätte, auch die österreichische Armee unter Modifikation des 
Aufmarsches in der nächsten Nähe vollkommen versammelt 
gewesen wäre. Ob die preußische Armee in diesem Falle 
wohl über die Sudeten im Angesicht der österreichischen 
Armee debouchiert wäre oder den Umweg über Troppau 
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und Oderberg mit dem Rücken gegen Ru&Iand genom- 
men hätte I 

Um die anderen zu überzeugen, müssen stichhältige 
Gründe beigebracht werden, hiezu genügt nicht ein Frage- 
zeichen zur Befähigung eines siegreichen und von allen 
Kennern des betreffenden Feldzuges bewunderten Feldherni, 
weil er zufällig österreichischer Erzherzog ist und nicht 
das Glück hat, nördlich der Sudeten geboren zu sein. Die 
große Behutsamkeit des preußischen Strategen in seinen 
anfänglichen Maßnahmen beweisen nicht, wie Schlichtii^ 
auf Seite 23 sagt, daß Oesterreich noch mehr Grund zur 
Vorsicht gehabt hätte, sondern eher logischerweise, daß 
Oesterreich die von Preußen gefürchteten Maßnahmen, Änf- 
maisch in Böhmen, hätte durchführen sollen. Aber Vorsicht 
siegte- Erzherzog Albrecht, der bei allem berechtigten Selbst- 
bewußtsein sein ganzes Leben das Muster des sich nicht 
vtadrängenden, dafür um so gediegeneren Chaiakters war, 
schwieg und ließ andere ihre Meinung durchsetzen. 

Zur Versammlung der österreichischen \ordaimee bei 
Königgrätz gehört übrigens als K<KTeIat auch ein Feldherr 
wie Erzherzog Albrecht, der sich nicht gescheut hätte, die 
IVümpfe, die sich ihm durch dieselbe ^boten, auch aus- 
zuspielen. 

Während die österreichische Armee ihre Koozentiie- 
nmg bei OlmüU durchführte, war die preußische Armee 
Lings der Grenze an der Nordweslspitze Sachsens bis gegen- 
über der schlesisch-böhmischen Grenze echelooieit and in 
etwa vier Gruppen versammelt, was die Erkenntnis ihrer 
Verteilung für die österreichische ikrmeeleitung sehr er- 
schwerte; 

D« pieuBische V. und VI. Korps sUnd an der Neisse 
«wischen Giat» tind Bresko ak 11. Armee unter dem 
Kommando des Kronprinzen von Preußen. 





Das preußische I. Korps bei Görlitz und das preußische 
III. Korps südlich von Kottbus, standen gegenüber der Ost- 
spitze Sachsens. .Das preußische II. und IV. Korps bei 
Torgau an der Elbe, bildeten mit der vorangeführten Gruppe 
die I. Armee unter dem Befehle dea Prinzen Friedrich Carl. 

Endlich bei Halle, westlich der Nordwestspitze 
Sachsens, stand das VIII. und das halbe VII. preußische 
Korps vereinigt unter dem Kommando des Generals Herwarth 
und erhielt die Bezeichnung Elbearmee. 

Wer die Skizze dieser Aufstellung ansieht, wird nicht 
so bald eine Gruppierung herausfinden. Diese letztere stellte 
8ich erst beim Einmärsche in Böhmen deutlich dar, indem 
das I. Korps und die aus Berlin herangezogene Garde zur 
II. Armee des Kronprinzen (an der Neisse) stießen, das IV., 
II, und III, Korps die I, Armee unter Befehl des Prinzen 
Friedrich Carl bildeten, endlich die Elbearmee sieh später 
nach und nach an die I. Armee anschloß und durch ihre 
Entfernung das Vorgehen der letzteren verzögerte. 

Die Kritik dieser Elechonierung ist nicht Aufgabe dieser 
Arbeit. Nur mag hervorgehoben werden, daß sie ein Kind 
der unsicheren politischen Verhältnisse war und, wie wir 
sehen werden, das österreichische Hauptquartier lange Zeit 
in einer Täuschung über die Stellung der preußischen Haupt- 
macht erhielt. 

PDie österreichische Nordarmee wurde bei Olmütz ver- 
sammelt. 
Am 11, Juni wurde dieser Umstand in Preußen bekannt. 
Moltke sah darin, so lange die nicht erfolgte Kriegserklärung 
ihm den Einmarsch in Böhmen wehrte, eine Bedrohung 

I Oberschlesiens und verstärkte seinen linken Flügel, indem 
er ihn gleichzeitig bis an die Neisse vorschob. 
Diese Bewegungen nun wirkten wieder auf die Ent- 
Bchlüsse des Hauptquartiers der österreichischen Nordarmee 
auf lange Zeit hinaus zurück. 
L I 




Der daraus zu förcbteode Vonnarsch der PreoBea über 
ScUesien, obwohl durchaus unwahrscheinlich, nahm das 
östeneichische Hauptquartier vollständig gefangen. Beoedet 
in Uebereinstinunung mit seinen Beratern antwortete Seiner 
Majestät dem Kaiser, welcher, nachdem am 15. Juni die 
KzieEserklärang an Sachsen erfolgt war, anf den Ab- 
marsch nach Böhmen drang, am 16. Juni mittags : „Befehl 
TOT KonzeDtrieroag der Armee schon erlassen, mit 30. d, M. 
durchgeführt. Disposition derart, daß Armee aus der 
neuen Sammelstelltuig binnen eilf Tagen schlachtbereit bei 
Joeefstadt, wenn preußische Hauptmacht bei Görlitz — Laods- 
hat bleibt ; — binnen vier Tagen bei Olmütz, wenn feind- 
liche Hauptmacht in Oberschlesien, worauf 
jüngste Nachrichten hindeuten; Truppen in 
Böhmen haben für beide obige FäUe Befehl zur Hauptarmee 



Die Taktik des Abwartens der Kenntnis der gegneri- 
sehen Maßregeln vor der eigenen Entschlußfassang. nennt 
man die strenge Defensive; sie raubt dem Feldherm alles, 
was die auf yemünftigem Denken und festem Charakter 
ebenso wie auf feurigem Geiste beruhende Initiative ge- 
währt. Während Erzherzog Albrecht es durch diese Ini- 
tiative, das beißt, die- Fähigkeit, einen Entschluß unabhängig 
von den onmittelbaren Maßnahmen des Gegners za 
Eassen, zu erreichen wußte, daß er bei gleicher Bewaffnung 
und annähernd Reicher Qualität der Truppen die doppelte 
üebermacht am Schlachtfelde taktisch besiegte, weil diese 
Uebermacht nicht zur lieltung and Wirkung kam und damit 
intolge der durch die Initiative erreichten Ueberraschung 
die dreifache Uebermacht strategisch besiegte, 
kann die Defensive es höchstens nur dazu bringen, daß die 
»XBhandenen Streitmittel alle in Aktion treten, wobei dem 
Feinde das Gleiche gestaltet wird. 
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Eben wegen der bekannten Inferiorität der eigenen 
[ Infanterie wäre es notwendig gewesen, durch Uebeirum- 
I pelung des Feindes diesen Unterschied auszugleichen. Diese 
I EAenntnis und das Handeln darnach bilden eben den 
l Unterschied zwischen dem großen Soldaten und selbstbe- 
I wußten genialen Feldherrn — Erzherzog Albrecht — und 
l'dem begabten und schneidigen General. 

Das Zögern bei Olmütz kann man dennoch nicht voll- 
[ kommen tadeln, denn Uehergewöhnliches und Außerordent- 
f JUches darf man vom Menschen nur hoffen aber nicht er- 
I warten. Die Gewalt, welche „Uebermenschen", sit venia 
[ verbo, auf andere ausüben, beruht eben darauf, daß man 
I jederzeit Außerordentliches von ihnen hofft und erwartet. 
Daß die österreichische Nordarmee über Oberschlesien 
die dann in bezug auf dieselbe hintereinander 
Istehenden preußischen Armeen hätte geführt werden sollen, 
mrdas einfachste Manöver, das sich damals darbot, wäre an 
l'Sich nicht vollkommen abzuweisen, wenn man die Nach- 
teile der Nähe der russischen Grenze, der leichten Möglich- 
keit der Versammlung der hintereinander stehenden preußi- 
schen Armeen und die Trennung von dem I. Korps und 
Sachsen auf sich nehmen wollte. Immerhin glaube ich, daß 
die Trennung der preußischen Armee damals über- 
laupt nicht kannte, gar nicht für möglich hielt und daher 
aicht mit Unrecht diese Operation nicht berücksichtigte. 
Als nächste Etappe für den Vormarsch wird die Gegend 
^Tnon Josefatadt gewählt, ohne weiteres voraus zu bestimmen; 
denn man kann nicht, wie Oberstleutnajit Krauß es S. 68 
zu verfangen scheint, vor Mitte Juni oder noch früher in 
Olmütz bestimmen, daß die Preußen genötigt sind, getrennt 
aufzumarschieren und die Ankunft der österreichischen 
Armee bei Königgrätz abzuwarten, bevor sie den Vormarsch 

I antreten, um sich dann einzeln schlagen zu lassen — die 
^eußen hätten es eben nicht zu tun gebraucht — die 



österreichische Armee hätte sie dann etwa vereint anf der 
Linie JiCin- Königinhof gefunden — dann war nicht daran 
zu denken, auf vorgefaßte Pläne zurückzukommen. (Siehe 
später das Telegramm Benedeks an den Generaladjutanten.) 
Aber der Marsch der Armee mußte nicht, wie es ge- 
schah, zu einer Stellung Josefstadt- Miletin führen, sondern 
zu einer Aufstellung Jogefstadt - Königgrätz, welche ebenso 
den Anmarsch gegen die späteren Einbruchwege der preußi- 
schen II. Armee, wie gegen jene der I. und Elbearmee er- 
möglichte, immerhin konnte dem wahrscheinlicheren Ent- 
schluß etwas Rechnung getragen werden. In Wirklichkeit 
wurde eine Stellung bei Josefstadt mit der Front gegen 
Nordosten als Ziel des Marsches bestimmt. 

An demselben Tage (16. Juni), mit der Absendung 
obigen Telegrammes, marschierte die preußische Elbearmee 
in Sachsen ein. 

Mit der bevorstehenden Kriegserklärung und der daraus 
folgenden Möglichkeit, die Operationen zu beginnen, war für 
Moltke jede Besorgnis für Oberschlesien geschwunden und 
der Einmarsch in Sachgen wurde angetreten. 

Die "Mitteilung des erfolgten Einmarsches in Sachsen 
^^ und — wie es scheint, dringende Aufforderung aus Wien 
^H — bestimmten endlich die österreichischen Führer zur Her- 
^^M ausgäbe des Marschtableaus für den Zug nach Böhmen. 
^^K Immerhin waren über dieser Zögerung, die nicht Un- 

^^^ entschlossenheit, sondern, wie einmal die Lage war, über- 
^^H große Vorsicht genannt werden muß, Tage verloren gegangen. 
^^M Daß zum Abmarsch noch eine Konzentrierung für nötig 
^^m erachtet wurde, ist wohl nur dem Umstände zuzuschreiben, 
^^M daß man kampfbereit marschieren wollte mit Rücksicht auf 
^^1 die IL preußische Armee an der Neisse, wo man derzeit 
^^M die feindliche Hauptkraft vermutete, eine Vorsicht, welche 
^^H nicht ganz von der Hand zu weisen war, wenn man he- 
^^M denkt, daß es gute Gründe waren, welche die österreichische 
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Inferiorität wahrscheinlich machten und dadurch im öster- 
reichischen Hauptquartier eine gewisse Schüchternheit im 
Auftreten verursachte, die, wie der Verlauf später zeigen 
[.wird, nicht ganz unangebracht, wenn auch in diesem Augen- 
l-blick überflüssig war. 

Die Form des Vormarsches war zu gedrängt. Drei Korps 

Jaußer der Flankendeckung auf einer Linie ist zu viel. Doch 

ä ist Nebensache und schon öfter von verschiedenen Auto- 

»n gesagt worden. Immerhin ist der Marsch eine gute 

[Leistung für die Disponierenden und noch mehr für die 

p Truppen. 

Wie das österreichische Generalstabswerk hervorhebt, 
Fwar es gar nicht ausgemacht, daß die österreichische Armee 
■die Gegend von Josefstadt unangefochten würde erreichen 
Ekönnen. Das Glück begünstigte hierin den Feldzeugmeister, 
'indem die Kriegserklärung an OeSterreich erst am 
. Juni erfolgte und die preußischen Armeen die Zeit bis 
zum 22. über höheren Befehl mit Konzentrierungen aus- 
füllten. 

Erst am 22. Juni erging an die preußischen Armeen 
[^das Telegramm: ,, Seine Majestät befehlen, daß beide Armeen 
kl Böhmen einrücken und die Vereinigung in der Richtung 
[auf Jiöin aufsuchen." 

Nach dem am 17. Juni ausgefertigten Marschtableau 
sollten die österreichischen Korps am 27. Juni bei Josef- 
stadt-Königinhof versammelt sein, offenbar und augen- 
scheinlich mit der Front gegen den damals hauptsächlich 
^fürchteten Feind in Oberschlesien. 

Am 20. Juni hatte das Armeekommando — offenbar 

seiner Ansicht, daß die feindliche Hauptkraft in Ober- 

ichlesien (Neissegegend) sei, für den Augenblick schwan- 

ind geworden — die Dispositionen für die Märsche am 

Juni und die weiteren Ziele einiger Korps geändert, 

daß die Armee nach der Versammlung in der FVont Josef- 



Stadt, Königinhof HoHc-Miletin, also Front sowohl nach 
Nord (Einbruchsstelie aus Oberschlesien), als auch Front 
gegen Nordwest stehen sollte. 

Wie das Zögern im Abmärsche von Olmütz und die 
gefechtsbereite Marschform der österreichischen Armee deut- 
lich die Ansicht des österreichischen Hauptquartiers darstellt, 
daß die feindliche Hauptarmee an der Neisse stehe und von 
da vorrücken itönnte, so zeigt diese neue Anordnung, die 
Benedek am 20. Juni noch vor seinem Abgehen von Ohnütz 
ausgab, daß damals bereits die Anschauung einer anderen 
gewichen war, nämlich der, daß ein groüer Teil der feind- 
lichen Armee aus der Richtung von Görlitz imAnmarsch sei. 

Wir haben hiebei nur das aus dem geschlossen, was 
wirkhch geschah und geben nur als Illustration Benedeks 
Worte in einem Briefe vom 20. Juni an den Generaladju- 
tanten. (Generalstabswerk 111, Seite 30.) 

„In die Stellung bei Josefstadt angelangt, beabsichtige 
ich nach einem unumgänglich nötigen Stillstände von 
einigen Tagen die Offensive zu ergreifen. Die Richtung, 
wohin diese geführt werden soll, vermag ich in diesem 
Augenblicke noch nicht näher zu bestimmen, da sie von 
Umständen und insbesondere von der seinerzeitigen Stel- 
lung meines Gegners abhängig ist." 

Die Disposition war für diesen ganz richtigen Gedanken 
so ziemlich geeignet hergestellt, nur die Sache mit dem 
, .Stillstande von einigen Tagen" konnte an der Gegenwirkung 
des Feindes scheitern.*) Man dachte offenbar nach dem 
bisherigen Verhalten der Preußen 'ihr weiteres beurteilen 
zu können. 



*) Nach der läee des Erzherzogs Albiecht wäre die Armee zweifellos 
einige Tage früher bei Josefaladl versammelt geweeen. Nachdem aber io 
diesem Falle die Preufien auch wahrscheinlich andere Maßregeln er- 
griffen hatten, BD läBt sich kein sicheres Kalbul über die weiteren Even- 
tualit&ten dieses Planes aufstellen. 
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Die Situation, wie sie sich nach dieser Marschordnung 
für den 26. Juni abends ergeben hätte, stellt die Beilage, 
Skizze 1 (S. 61), dar. 

Die an der Iser stehenden Truppen, I. Armeekorps, 
sächsisches Korps und erste leiclite Kavalleriedivision (Edels- 
heira) waren angewiesen, an der Iser stehen zu bleiben und 
vor bedeutender Ueberlegenheit gegen die heranrückende 
Armee sich zurückzuziehen. 

Die bis zum 25. Juni beim österreichischen Haupt- 
quartier in Mährisch-Trüb au vorliegenden Nachrichten gaben 
dem Armeekommandanten ein ziemlich zutreffendes Bild 
der feindlichen Kräfteverteilung. 

Aus den im Generalstabswerke, Bd. III, S. 34, ange- 
führten Nachrichten war insbesondere bekannt, daß in 
Oberschlesien vier Korps seien, welche bereits am 21. Juni 
teilweise Konzentriemngsmärsche gegen die österreichische 
Grenze begonnen hatten, ob nicht noch mehr, war unbekannt. 
Von der Elbe- und I. Armee lagen mehr unsichere Nach- 
richten vor. Die Provenienz insbesondere des ersten Teiles 
dieser Nachrichten (aufgefangene Depeschen zwischen den 
feindlichen Kommandanten) war aber noch nicht derart, 
daß jemand an Stelle des österreichischen Feldherrn so- 
gleich darauf hin schwerwiegende Entschlüsse hätte fassen 
können. 

Der Feldzeugmeister traf am 26. Juni, 10 Uhr vor- 
mittags in Josefstadt ein. Hier erwartete ihn .ein Bild der 
Kriegslage, welches es ihm ermöglichte, einen Entschluß 
zu fassen, da ihm die Meldungen der Kavallerie die Nach- 
richten des 25. bestätigten. Es war auch jetzt der letzte 
Augenblick, in dem ein Entschluß über die Richtung der 
Offensive zu fassen war, wenn man überhaupt die letztere 
■hX ausschließen wollte, aber auch leider kein Moment 
Ueberlegens dem österreichischen Feldherm gewährt. 
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Daß dies der Fall war, zeigt die Skizze 1 ; die Nach- 
richten stimmen mit derselben so ziemlich überein. Ich be- 
finde mich daher mit Oberstleutnant KrauÜ in Ueberein- 
stimmung in der Behauptung, daß jetzt die Krisis war — 
wenn überhaupt auf einen Erfolg gehofft werden konnte. 
Wenn aber ein solcher möglich war, so konnte er doch 
nach der Kenntnis von der inferioren Bewaffnung nur durch 
Anfallen einer Hälfte der preußischen Wehrmacht erlangt 
werden. Die Schwierigkeit lag darin, die über die preußi- 
sche Macht voriiegenden Nachrichten zu deuten. Die Tren- 
nung in zwei ziemlich gleich große Armeen ist derart un- 
wahrscheinlich, daß ein Feldherr deutliche Fingerzeige 
braucht, bevor er an einen solchen Glücksstern glaubt 

Jeder Tag, den man mit dem Entschlüsse zögerte, be- 
deutete entweder einen Stillstand oder eine Bewegung 
vielleicht in der nicht beabsichtigten oder nicht günstigen 
Richtung. Dies zeigt ein Blick auf die nebenstehende 
Skizze I ; ein Schritt weiter zwang bei der Nähe des Feindes 
zur Durchführung der damit eingeleiteten Operation und 
nötigte zur Aufgabe der anderen Alternative; der Stillstand 
aber war bei der Nähe des anrückenden Feindes nicht mehr 
möglich ; es mußte am nächsten Tage, wenn auch kein Schritt 
in einer Richtung, doch die Vorbereitung zum nächsten 
Schritt sich in der Gruppierung der Armee am 27. Juni 
ausprägen; denn die eine feindhche Armee war nur zwei 
Tagemärsche von der eigenen Flanke entfernt, die andere 
feindliche Hälfte gegenüber schwächereu österreichischen 
und sächsischen Kräften vier Tagemärsche vom Gros der 
österreichischen Armee im Anmärsche. 

Es war am 26. Juni höchste Zeit, einen Entschluß zu 
fassen. Noch war es aber Zeit. Dies ergibt eine ein- 
fache Rechnung, welche ich den Leser bitte, an der Hand 
der nebenstehenden Skizze zu verfolgen. Bei beiderseits 
gegeneinander fortgesetztem Marsche mußte die österreichi- 
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sehe Armee, wenn sie gegen den Kronprinzen von Preußen, 
nach rechts frontierte, die Spitze seiner Armee am folgenden 
Tage treffen und am 28. Juni ihm die Schlacht liefern. 
Am 28. Juni konnte die Spitze der Armee des Prinzen 
Friedrich Carl — ohne Rücksicht auf das österreichische 
I. Armeekorps und die Sachsen — mit der Spitze in 
zwei starken Märschen eben noch am Abend 
Miletin erreichen. Also ohne die Einwirkung der ent- 
gegenstehenden österreichischen Gruppe zu berücksichtigen, 
war an Eingreifen am Schlachttage nicht zu denken. Setzte 
aber die österreichische Armee unter Detachierung zweier 
Korps an die Grenze oder die oberste Elbe den Marsch 
gegen den Prinzen Friedrich Carl und die Elbearmee fort, 
so trafen sich die Spitzen der Armeen am 28. bei JiCin, 
die Schlacht konnte am 29. stattfinden, wobei das II. öster- 
reichische Korps eben noch zur Teilnahme an der Schlacht 
am Abend eintraf, so daß wir die Entscheidung erst für den 
30. Juni annehmen können. Bei Nichtberücksichtigung ent- 
gegenstehender österreichischer Korps konnte die Armee 
des Kronprinzen von Preußen am 29. Juni mit dem größten 
Teile ihrer Macht in den Kampf bei Jitin eingreifen. Bei 
dieser zweiten Eventualiläl kam es also im Gegensatze zur 
eisten lediglich auf die Gefechtskraft der entgegenstehenden 
Csleneichischen Armeegruppe an. 

Nut eine Frage könnte diesen Gedankengang stören. 
Es fragt sich nämlich, ob das Vorrücken beider feindhchen 
Armeen gleich wahrscheinlich war? Es hegt nach den bis 
zum 26. Juni abends eingelaufenen Nachrichten kein wesent- 
licher Grund vor, einer derselben ein Zurückbleiben zuzu- 
muten. Insbesondere bei der Annee des Kronprinzen war 
ein Zaudern nicht wahrscheinlich; nach den Kleidungen, 
w^cbe bis zum 26. Juni abends über dieselbe eiohefen, war 
sie im Be^ffe zu debouchieren ; der 37. mußte darüber 
Klariiat bringen. 
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Sollte doch am 27. Juni eine der beiden Armeen nicht 
vorrücken, 90 würde sich Zeitversäiunnis hüben und drüben 
ausgleichen, wenn man, was mit Rücksicht auf das zurück- 
gebliebene II. Korps ohnehin notwendig war. den 27. Juni 
nur zu einer vernünftigen Bereitstellung der Korps — Heran- 
ziehung entfernterer. Rast oder kleine Verschiebung für die 
näherstehenden benützte. 

Wir stellen uns die praktischeste Situation für den 
27. Juni so vor, daß das IV., X. und VI. Corps ä cheval 
der Elbe, in der Höhe von Josefstadt, Front gegen Nord- 
osten, in erster Linie bereit standen, das Hl. und VIII. in 
zweiter Linie südlich, das IL Korps hinter dem rechten 
Flügel der ersten Linie. Aus dieser Aufstellung war am 
27. Juni abends eben sowohl der Angriff nach Nordosten 
zu befehlen möglich, als auch ein Abmarsch nach Westen 
leicht einzuleiten; wobei man für den letzteren Fall nicht 
vergessen darf, daß ein Teil der in erster Linie zusammen- 
gedrängten Korps zur Femhaltung der II. preußischen Armee 
zurückbleiben mußte, das Marsch-Echiquier daher nicht be- 
lastet hätte. 

Ein wirklicher Feldherr, wie sie jedes Jahrhundert nur 
einen oder zwei gebiert, mit der rapiden Entschlußfähig- 
keit eines Napoleon gegenüber unerwarteten Verhältnissen 
{Regensburg 1809, Jena 1806 usw.) hätte die wenigen, am 
26, Juni zur Verfügung stehenden Stunden ausgenützt und 
,,noch so viel Raum gehabt, daß er dem einen Gegner auf 
mehrere Märsche entgegenrücken konnte und Zeit behielt, 
sich sodann erst dem anderen zuzuwenden", aber allerdings 
eben noch so viel, nicht um eine Meile mehr. 

Welcher Feind anzufallen war, darüber gehen die An- 
sichten auseinander. Preußischerseits sträubt man sich mit 
aller Gewalt gegen die Idee der .Möglichkeit für die öster- 
reichische Armee, den Kronprinzen von Preußen anzufallen 
und allein mit ihni zu kämpfen; begreiflich, sonst müßte 
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man die übrigens von Moltke selbst mit Besorenis ins At^e 
gefaßte Isolierung dieser Annee zugeben und einen strate- 
gischen Fehler in dem Glanzbilde des preußischen Feldherm 
für die kurzsichtige Leserwelt einräxunen. Die Frage wird 
noch dadurch kompliziert, daß man sich nicht über das 
Datum der Krtsis in der Entscheidung einigt nnd manch- 
mal in der Erörterung die Daten verwechselt. Das Öster- 
reichische General Stabswerk verlangte vom Feldherm, daß 
er schon am 25. Juni seinen Entschluß fasse. General 
Schlichting in „Moltke und Benedek" fühlt wohl, daJJ der 
26. Juni der ,, kritische Tag" war, behauptet aber sowohl 
für diesen, als für den 28. Juni, es wäre an beiden Tagen 
das beste gewesen, der Feldzeugmeister hätte sich für den 
Marsch nach Westen entschieden. Seine Argumente, soweit 
solche angeführt sind, wurden von anderen Autoren zur 
Genüge widerlegt, ich kann daher jede Polemik beiseite 
setzen und mich der fruchtbareren positiven Arbeit zu- 
wenden. 

Nur auf eines möchte ich alle Kritiker aufmerksam 
machen. Die Nachrichten über die II. preußische Armee 
waren ziemlich vollständig; weniger jene über die I. und 
Elbearmee; erstere mehr direkt, letztere mehr indirekt. Dies 
darf man bei solchen Erwägungen nicht vergessen. 

Nach dem oben Gesagten ist der Leser wohl über 
meine diesbezügliche Meinung nicht im Unklaren, ich habe 
aber ihm das Material derart geliefert, daß er imstande ist, 
sich selbständig eine Meinung zu formulieren und werde 
erst später darauf zurückkommen. 

Dennoch bin ich dem Leser schuldig, um ihn vor 
Irrtum zu bewahren, den Weg zu zeigen, den man nicht 
gehen darf, um zu einem Entschluß zu kommen, sei es, 
daß man sich allein den schweren Entschluß abringen will, 
sei es, daß man andere zu Rate zieht. Zugleich soll das nach- 
folgende ein Bild geben, wie ich mir etwa das unglückselige 
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Verhältnis im österreichischen Hauptquartier denke. Man 
stelle sich in dem Bilde, das nun entrollt werden soll, einer- 
seits Benedek, anderseits den vielköpfigen Stab des Haupt 
quartiers, bestehend aus allen Gelehrten und Ungelehrten, 
welche sich für berufen hielten, dem armen, in ihren Augen 
einfältigen Feldzeugmeister zu helfen. 

Welche Entscheidung hätte der Feldherr treffen sollen ? 
Die nachfolgenden Erwägungen aollen nicht das endgültige 
Urteil über diese Frage repräsentieren, sie sollen nur dem 
Schwätzer, der ohne viel Nachdenken dem Feldherm oder 
seinem Berater Lektionen erteilt über das, was er hätte 
tun sollen, die Schwierigkeit der Entscheidung in solchen 
Lagen in etwas klar machen. 

Also versuchen wir es, ,wir haben Zeit vor uns, nicht 
wie der österreichische Feldherr nur einige Stunden und 
wollen die Sache ruhig erwägen. Die Situationsskizze liegt 
vor uns (Seite 61) und die topographischen und anderen 
Karten sind im Schrank zur Verfügung. Nun urteilen wir. 
Wir wollen es uns noch viel leichter machen, als Benedek es 
halte, und wollen annehmen, wir hätten volle Klarheit über 
den Feind im allgemeinen, wie ihn die Skizze zeigt. 

Du sagst, lieber Leser : Das ist ja ganz einfach : Benedek 
ziehe seine Truppen am 27. Juni einschließhch des U. Korps 
auf beiden Seiten von Josefstadt an sich und greife den 
eben debouctiierten Feind am 28. Juni in der Gegend von 
Skalitz an. (Siehe Skizze 1, Seite 61, die punktierte Linie.) 
Ja, sagt dir drauf mit schlecht verhehltem Spotte der General- 
stabschef: Ja aber, Exzellenz, wenn die II. preußische Armee 
gar nicht über das Gebirge herauskommt, was dann ? Werden 
wir ihr dann nachjagen und erlauben, daß mittlerweile die 
feindlichen Kräfte aus der Gegend von Reichenberg unsere 
Truppen an der Iser schlagen und uns den Rückzug ab- 
schneiden ? Seine Vortruppen nähern sich heute nach 
den Meldungen der Iser ; sie können bei g 1 e i c h e m Weiter- 



inarsche am 28. Juni die Gegend von JiCin erreichen. Aber 
daa fällt mir gar nicht ein, erwiderst du; geht der Feind 
nicht übers Bergland vor, so lasse ich ihn dort — morgen 
ist auch noch ein Tag — und nehme die Vorrückung gegen 
die Iserauf; — zur Bereitstellung gegen die oberschlesische 
Armee (Kronprinz von E^ußen) hcibe ich am 27. Juni ohne- 
hin nur zwei Korpa etwas aus ihrer Richtung gebracht und 
kann am 28. Juni ganz gut nach Westen vorrücken. Das geht 
nicht, erwiderte mit Recht der Generalstabschef, denn erstens 
kann der Feind recht gut morgen nur sich hinter dem Ber^- 
land sammeln, um rascher durch die Defileen vorzubrechen 
und kommt uns dann direkt in den Rücken, während wir 
gegen die Iser ziehen, und zweiteng, lassen sich Korps nicht 
wie Äepfel hin- und herwerfen, heute dort, morgen dort 
— ein Korps braucht drei Meilen Straße zur Bewegung, un- 
gerechnet die Trains, Anstalten usw. 

Noch weniger, meinst du, kann heute am 26. Juni der 
Entschluß gefaßt werden, gegen Westen abzumarschieren, 
während die vier Korps des Kronprinzen von Preußen bereit 
stehen, jeden Augenblick hervorzubrechen und in deinem 
Rücken zu erscheinen. Zum Versperren der Defileen ist es 
schon zu spät. Ja, hätten wir früher daran gedacht 1 Aher 
wie konnten wir in Olmütz beschließen, daß wir den Feind 
in einer derartigen Verfassung treffen würden, daß diese 
Sperre nützlich sein würde ; und was hätte sich der Feind 
bei Erkenntnis dieser Tätigkeit gedacht, wenn er sie z. B. 
vor drei Tagen erfahren hätte ? Hätte er den österreichischen 
Feldzugsplan nicht deutlich herausgelesen? Konnte dann 
die Lausitzer Armee (I. und Elbearmee) nicht so lange hinter 
der Iser warten, bis die Armee des Kronprinzen die Sperre 
durchbrochen oder umgangen und nun wirksam würde ? 

Aber, entgegnet der Ratgeber, wir können ganz gut 
nach Westen weitermarschieren und hier an den , .Pässen" 
oder noch besser hei Königinhof, südlich der oberen Elbe 



zwei Korps stehen lassen mit dem Auftrage, uns den Rücken 
freizuhaJten, bis wir die Lausitzer Armee geschlagen haben. 
Uun, dann nehme ich, sagst du, mit ebensolchem Recht 
daß unsere Isertruppen imstande sind, die feindliche 
lArmee so lange in Schach zu halten, bis wir mit dem 
x)nprinzen abgerechnet haben ; usw. sine gratia in in- 
Initum. 

Und nun wähle das Richtige ! Aber rasch, die Zeit 
Irclrängt, der Generalstabschef braucht Zeit zur Ausfertigung 
Ider Befehle, die Ordonnanzoffiziere zur Ueberbringung der- 
f gelben, die Korps zur Einleitung der befohlenen Bewegungen l 
Doch Scherz beiseite. 

Ein Entschluß mußte nun gefaßt werden. Die, Armee 
war bei Josefstadt angelangt. Die Preußen vorne und rechts 
ziendich nahe. Entscheidend fällt in die Wagschale, daß 
die ganze Situation dem Angriffe auf den Kronprinzen an- 
gepaßt war: Eine Armeegruppe bereits der I. und Elbearmee 
gegenüber, mit dem Auftrage, ihr Vorrücken zu verzögern, 
die sechs Korps der anrückenden österreichischen Armee 
> nach dem Marschplan am 26. Juni viel bereiter auizu- 
t schwenken gegen den Kronprinzen, dessen Tete nur einen 
Tagmarsch von der österreichischen Flanke war, als gegen 
Prinz Friedrich Carl nach vome aufzumarschieren. Femer 
konnten die Verhältnisse taktisch nicht günstiger sein ab 
bei einem Angriffe aui die eben debouchierende II. Armee 
und schließlich war die Gefahr bei diesem Verfahren ge- 
ringer als bei einem Marsche gegen die I, und Elbearmee, 
sobald letztere nur etwas im Vorrücken zögerten und etwa 
an der Iser erst am 1. Juli die Schlacht stattfand mit 
der II. preußischen Armee im Rücken des österreichischen 
f Heeres, da sie an 'diesem Tage ganz gut die Elbe bereits 
f forciert haben und vorgerückt sein konnte. 

Immerhin sind dies nur Vorteile, die den anderen Ent- 
hluß g a n z zu verwerfen nicht genügen. Hätte der Feld- 



heiT am 26. Juni den Vormarsch gegen die Iser aufgenommen 
und zwei Korps unter einem gemeinsamen Kommando an 
dem Gebirge oder an der oberen Elbe zurückgelassen, so 
konnte man nicht davon entzückt sein, aber ein apodiktischer 
herber Tadel könnte nicht ausgesprochen werden. 

Zum Angriffe gegen die zweite Armee ist, wie wir 
später sehen werden, ein Anlaut im österreichischen Haupt- 
quartier genommen worden, man ging aber davon ab. Ein 
zweckloses Vorschieben zweier Korps an die „Pässe" und 
ein planloses Herumschieben der Korps, auf einem Wechsel 
der Anschauungen beruhend, folgte bis zum 29. Juni, wo 
wir die Österreichische Armee nach Zertninunerung von drei 
Korps in der Stellung von Dubenetz kläglich gesammelt 
finden. Bald schließt sich auch das I. Korps in deroutem 
Zustande an dieselbe an und, wie von der eigenen Schwere 
gezogen, flutet die ganze Armee bis in die Stellung von 
Königgrätz zurück, um nicht von ihrer Rückzugslinie ab- 
geschnitten, von den konvergierenden feindlichen. Armeen 
erdrückt zu werden. 

Wie kam das ? Der Anneekommandant hatte am 
26. Juni den Entschluß nicht gefaßt und damit war ihm die 
Möglichkeit genommen, bestimmend auf den Gang der Er- 
eignisse einzuwirken, der Feind diktierte ihm sein Ver- 
halten. Einige ungeschickte Maßregeln, wie das Vorschieben 
zweier Korps gegen die Defileen, das Ablösen eines ge- 
schlagenen Korps durch ein anderes, verschafften dem 
Feinde einige Tage Zeit zum Debouchieren, Sammeln, Er- 
wägen, Entschluß fassen, die er sehr nötig brauchte, und 
vergrößerten die Verlegenheiten, aus denen nur das vor- 
sichtige Vorgehen des Feindes die Armee rettete ; damit war 
die Defensive schon am 27. Juni der Armee aufgezwungen, 
von diesem Tage an ist alles nur mehr ein Versuch, in 
einer Defensivschlacht sein Heil zu suchen. 
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Am 27. Juni standen die vorgeschobenen VI. und X.Korps 
der vorrückenden II. preußischen Armee gegenüber und 
trafen jedes auf je ein preußisches Korps. Das VI. Korps 
erschöpfte sich in fruchtlosen Angriffen auf die verstärkte 
Vorhut eines derselben und ging zurück, das X. Korps er- 
focht unter großen Verlusten einen ephemeren Sieg. Am 
28. Juni wurde das „siegreiche" X. Korps von der an- 
rückenden Garde zertrümmert, das VIII. Korps, welches 
VI. Korps abgelöst hatte, von demselben preußischen 
[iV, Korps, welches den Tag vorher die Angriffe des öster- 
fcjteichischen VI. Korps mit einem Teile seiner Kräfte ab- 
JtUewiesen hatte, geschlagen. 

Am 29. Juni wurde das I. Korps, das sich bei JiCin 
infolge verspäteten Gegenbefehles in einen Kampf einge- 
lassen hatte, beim Rückzug in einer Panik fortgerissen und 
von diesem Momente an ist das Handeln des Armeckomman- 
■danten kein freiwilliges mehr. Erst das Stehenbleiben hei 
i.Königgrätz ist sein nächster freier Entschluß. 

Hier kann wieder strategischen Erwägungen Raum ge- 

■n werden; denn dank dem langsamen Vorgehen des 

^Feindes hatte die österreichische Armee die Möghchkeit des 

|.Entschlusses wieder eriangt. Benedek hatte sich aus der 

ichon bestehenden strategischen Umklammerung her- 

iiiusgezogen, er mußte nun trachten, die Erneuerung der- 

älben, sowie die aus ihr folgende und auch unabhängig 

lon ihr, auch ohne sie mögliche taktische Umfassung 

i venneiden. 

Die bisherige Kritik findet vieles an seinem Entschluß, 
"or der Elbe die Schlacht anzunehmen, auszusetzen, vieles 
auch in der Art, wie er es getan; so manches mit Unrecht. 
Die bisherigen Kämpfe hatten gezeigt-, daß der Angriff gegen 
das Zündnadel ge wehr in dieser oder jener Form unaus- 

I fahrbar war, wenn nicht ungeheure Ueberlegenheit die Um- 
bssung ermöglichte. Der Feind war strategisch bereits ver- 
L i 
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einigt. Es blieben daber nur zwei Alternativen : Kückzug 
nach Wien oder ein Versuch, den Feind zum Angriff 
zu reizen. 

Ersteres, woM das ratsamste, schien der Waffenehre 
wegen undurchführbar. Bleibt nur die Aussicht, durch 
Stehenbleiben den Feind zum Angriff zu vermögen. 

Die Stellungswahl ist sehr beschränkt. Man könnte 
die SteUung, welche das österreichische Generalstahswerk 
empfiehlt, Nechanic, Sadowa, Hoi-enoves wählen, 20 km 
lang; hei der eigenen minderen und der guten Bewaffnung 
des Feindes wäre ein Durchbruch wohl nicht unmöglich 
gewesen. Die Elbe direkt, aber nicht knapp hinter der 
Stellung hatte, entgegen der allgemein verbreiteten Ansicht, 
wenn für Uebergänge gesorgt war, kein Bedenken, da man 
ja bei einem Rückzuge auch nicht lange querfeldein mar- 
schiert, sondern auf die Kommunikationen angewiesen ist, 
um so mehr, je rascher der Rückzug .vonstatten gehen soll. 

Eine Stellung hinter dem Knie der Elbe bei Pardubitz, 
eine Maßregel, welche das österreichische Generalstabswerk 
vorschlägt, entsprach nicht dem Wunsche, eine Verteidi- 
gungsschlacht zu schlagen, denn der Feind mußte dann 
bei Ueberschreiten der Elbe angefallen werden. 

Es blieb noch die Möglichkeit, sich in der Linie 
Nechanic - Problus - Bfiza zu verschanzen — die Reserve 
hinter dem linken Flüge! und der Mitte — ich gehe diese 
Eventualität den Strategen zur Erwägung, will mich aber 
dabei nicht aufhalten, da es heute von keinem Belang ist, 
zu erfahren, ob diese Stellung besser war; das gehört in 
einen Vortrag über Strategie ; mir scheint, diese Stellung 
hätte unter den damaligen Umständen bedeutende Vor- 
teile gelroten. 

Die Aufstellung der Korps i n d e r von Benedek ge- 
wählten Stellung war fehlerhaft; darüber noch zu reden, 
hieße Worte verschwenden. 
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Die Hoffnung, den Feind angreifen zu sehen, .erfüllte 
sich — insofern war man vom Glück begünstigt — die 
falschen Dispositionen vor der Schlacht — die falschen 
Maßnahmen während derselben, brachten auf die schon hin- 
reichend bekannte Weise die Entscheidung, die auch ohne 
diese letzteren Fehler später in noch vernichtenderer Weise 
durch die Umfassung des linken Flügels herbeigeführt 
worden und durch den Druck seitens des feindlichen 
VI. Korps vollendet worden wäre. 

Wir haben die Maßnahmen des Kommandos der öster- 
[ jeichischen Nordannee der Kritik unterzogen und sind hie- 
* bei zum Schlüsse gekommen, daß die feindliche Bewaffnung 
I der Infanterie nach menschlichem Ermessen einen Sieg der 
österreichischen Waffen ausschloß, daß die richtige Feuer- 
taktik der Preußen, eine Konsequenz richtigen Denkens und 
teilweise auch der Annahme des Zündnadelgewehrcs gegen- 
über unserer unförmigen Masse nstoßtaktik, welche in anderer 
Form schon 1859 verderbhch war, dieses Verhältnis zu einem 
für die Österreichische Armee unüberwindlichen Hindernis 
I des Erfolges gemacht hatte. 

Nur einen Moment gai) es im Verlaufe des Feldzuges, 
[ in welchem nicht die Hoffnung des Sieges — aber eines 
L Erfolges leuchtete, und das war der Nachmittag des 26. Juni. 
^ Wäre dieser benützt worden, so konnte gegenüber dem V., 
Gardekorps und 1. Korps am 28. Juni ein Erfolg errungen 
werden, ob nachhaltig — oder nur so, wie der des X. öster- 
reichischen Korps gegenüber dem I. preußischen Korps — 
mag dahingestellt bleiben, die Ungleichheit der Bewaffnung 
läßt dies zweifelhaft erscheinen. 

I Dieser Moment war versäumt worden. 

Von da an war die ganze Tätigkeit des Armeekomman- 
danten nur ein fortwährendes Nachgeben gegenüber dem 
Drucke des Feindes, bis auch die Schlacht von Königgrätz 
dem letzten Versuch eines Widerstandes ein Ende bereitete. 
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Wie ist es nun gekommen, daß die Kriegsfühning öster- 
reichischerseits unter dem Kommando eines gefeierten, be- 
kannt energischen Generals eine so matte war, daß nicht 
ein einzigesmal ein Lichtstrahl kräftigen Handels das trübe 
Gewölke andauernder Schwäche und beinahe Ergebung in 
das Unvermeidliche durchbrach? 

Bequem ist es, einfach die Sache mit dem Worte ,,Un- 
entschlossenheit" mit Bezug auf Benedek abzutun. Es ist 
dann auch einerlei, ob man sich da, so wie es die öster- 
reichische offiziöse Geschichtsschreibung seit 1866 getan 
hat, einfach damit begnügt, Benedeks Fehlem ausschließlich 
den Verlust des Feldzuges in die Schuhe zu schieben oder 
dafür das Wort ..Unentschlossenheit" zu gebrauchen, 

,, Benedek war nie mit ganzem Herzen bei der Offen- 
sive, er dachte nie mit jener Entschlossenheit ernstlich an 
den Angriff, welcher gerade ihm, dem Feldhorm ohne Selbst- 
vertrauen, nötig war, um die überall auftauchenden Zweifel 
und Schwierigkeiten zu beseitigen. 

Benedek fiel infolge seiner Unentschlossenheit und 
diese wurzelt im Mangel an Selbstverfrauen," (Kraußi, 
„Moltke, Benedek und Napoleon", Seite 124.) 

Wie „gerade der Feldherr ohne Selbstvertrauen" über- 
haupt ,,em3Uich an den Angriff hätte denken sollen", ist 
nicht zu verstehen; eines schließt doch das andere aus. 

Aber woher dieser Mangel an Selbstvertrauen? Das 
ist bei einem Charakter wie Benedek ein psychologisches 
Problem, das nicht einfach mit dem Hinweise auf den 
höheren Wirkungskreis und die Unkenntnis des Kriegs- 
schauplatzes gelöst ist — bei einem Manne, der angeblich 
dem Kaiser Venetien garantiert hatte, wenn er ihm das Kom- 
mando der Südarmee ließ. 

Die Verbitterung Benedeks in seinen letzten Jahren, 
sein in tiefem GroUe verfaßtes Testament weisen darauf 
hin, daß er sich als Opfer für andere der öffentlichen Mel- 
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nung hingeworfen fühlte; dieses Gefühl kann nicht einfach 
Folge des niederdrücitenden Bewußtseins sein, geschlagener 
Feldherr zu sein und der Sucht, anderen die Schuld zu- 
zuwälzen. 

Er hat die ganze Schuld vor dem Gerichtshofe auf sich 
genommen und bis an seinen Tod diese Stellung nicht auf- 
gegeben; anderseits aber später deutlich zu erkennen ge- 
geben, daß er sich durch höhere Rücksichten zu diesem 
Opfer gezwungen fühlte, aber die Anerkennung desselben 
erwartet hätte. Nun ist es an der Zeit, auch zu seiner 
Verteidigung die Feder zu führen, die Ankläger hatten Zeit 
genug, 40 Jahre, um' die Last der Verantwortung auf seine 
Schultern zu wälzen. 

Daß, wer nun diese Aufgabe unternimmt, nicht mit 
einigen Phrasen oder Tränen über die Schwierigkeit der 
Sache hinwegkommt, wer möchte das nicht glauben? Die 
Verteidigungsschrift, die nun folgt, wird daher etwas länger 
ausfallen, als manchem Leser lieb sein wird ; es' muß eben 
gründlich alles erörtert werden, was zu einem endgültigen 
abschließenden Urteile über Benedek und die Umstände 
seiner Kommandoführung führen kann. 

Es wird hier nicht Kulissenschnüffelei getrieben 
werden. Was behauptet werden wird, wird aus den TaU 
Sachen abgeleitet werden, wie sie, sei es aus dem öster- 
leichischen Generalstabswerk, sei es aus seither verbürgten 
'JJachrichten, geschöpft werden können. 



3. Benedeks Lebenslauf bis zum Jahre 1866. 

Ludwig von Benedek wurde im Jahre 1804 zu Oeden- 
burg als Sohn eines dortigen Arztes geboren. Durch Em- 
pfehlung Radetzkys gelangte derselbe im Jahre 1818 in die 
Neustädter Militärakademie und blieb 4Vs Jahre in der- 
selben. In den ersten zwei Jahren war der größte Teil des 
Unterrichtes Realfächem, in den letzten zwei Jahren mili- 
tärischen Lehrgegenständen gewidmet; er erhielt in den- 
selben wohl ziemlich gründliche, aber nicht ausgebreitete 
Kenntnisse in den für seinen Berul notwendigen Wissens- 
zweigen. Im Jalire 1822 trat Benedek als Fähnrich in das 
27. Infanterieregiment, welches damals zu Capua gamiso- 
nierte. Im Jahre 1825 wurde Benedek Unterleutnant im 
Regimente Nr. 47, 1831 Oberleutnant in demselben und 
wurde 1833 zum Generalguartiermeisterstabe versetzt, wo 
er im Jahre 1835 Hauptmann wurde. Durch Vermittlung 
des Generals Adam von Retsey, welcher ihn in dieser Eigen- 
schaft in Italien kennen gelernt hatte, kam er als Geueral- 
kommandoadjufant unter Beförderung zum Major im Jahre 
1840 nach Lemberg. In dieser Stellung, 1844 zum Oberst- 
leutnant ernannt, sollte Benedek zum erstenmal Proben seiner 
hervorragendsten Eigenschaften, seiner Entschlossenheit 
und Kühnheit ablegen. Es war im Jahre 1846, als eine 
kleine Macht polnischer Insurgenten aus Krakau gegen Osten 
vorrückte und überall nur Kleinmut und Kopflosigkeit der 
zivilen und militärischen Behörden begegnete. Der Lembei^r 
Generalkommandoadjutant, Oberstleutnant Benedek, erbat 
sich die Erlaubnis, die Situation aus der Nähe zu besehen und 
traf von Rzeszöw an überall ängstliche Gemüter, langte 






endlich in Bochnia an, wo es hieß, ein Insurgeiitenheer 
Bei von Krakau im Anzüge. Mit der kleinen Garnison von 
Bochnia rückte er, verstärkt durch einige hundert Bauern, 
gegen die an^bliche Insurgentenamiee, die sich als ein 
mäßiger Haufen herausstellte, und trieb denselben bei Gdöw 
auseinander. Damit war der Aufstand gebrochen. An sich 
war die Tat aJs kriegerisches Handeln betrachtet, keine 
großartige, sie wird es nur durch die Folie der allgemeinen 
AengsÜichkeit, welche sich aller, auch der militärischen Be- 
hörden, bemächtigt hatte. Daß Benedek, allerdings von 
seiner Umgebung und Vorgesetzten aufgefordert, sich um 
das Tb^resienkreuz bewarb, und über die Abweisung ver- 
stimmt war, läßt eine seiner Schwächen, Eitelkeit, durch- 
Irficken. 

Benedek wurde zum Oberst befördert und 1847 zum 
Kommandanten des 33. Infanterieregimentes bestimmt. Damit 
kam er wieder nach Italien, auf jenen Boden, wo ihm die 
schönsten Lorbeeren blühen sollten. In dieser Stellung traf 
ihn das Jahr 1848. Die Erstürmung von Curtatone brachte 
ihm das ersehnte Theresienkreuz, die Wertschätzung seiner 
Vorgesetzten und der Armee, aber auch, wie natürlich, ge- 
steigertes Selbstgefühl, das sich von nun an nicht mehr 
von ihm trennen sollte. Daß er bei der Schlacht von Custoza 
nicht mittun konnte, hat ihn tief geschmerzt; hingegen sollte 
ihn das Jahr 1849 durch Gelegenheit zu glänzenden Taten 
entschädigen: Als Badetzky nach Kündigung des Waffen- 
stillstandes seitens Piemonts aus Pavia debouchierte, war 
das Korps d'Aspre, dem er angehörte, in erster Linie. Im 
Gefechte von Mortara führte Benedek eine der Angriffs- 
kolonnen, drang in den Ort ein und machte durch seine 
Geistesgegenwart eine feindliche Kolonne von etwa zwei- 
tausend Mann zu Gefangenen. 

Bei Novara gehörte Benedeks Regiment zur Division 
■■Erzherzogs Albrechta, welche durch mehrere Stunden das 
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Hauptgewicht des Kampfes trug und sich gegen mehrfache 
feindliche üebermacht behauptete. Benedek hatte zuerst als 
Regimentskommandant, dann, nach Verwundung Stadions, 
als Brigadier hervorragenden Anteil an dem Erfolge. 

Mittlerweile war Benedek zum General ernannt worden 
und wurde zum Brigadier bei den Truppen bestimmt, welche 
sich in Galizien für den Feldzug in Ungarn sammelten. 
Mit seiner Brigade zeichnete er sich unter Haynau in den 
Gefechten Ton Raab, 0-Szöny, bei Komom, Szegedin und 
SzÖrey aus. In letzterem wurde Benedek am fuße ver- 
wundet. 

Benedek war nun eine der gefeiertsten Gestalten der 
österreichischen Armee geworden; durch seine Kühnheit, 
Entschlossenheit und persönliche Tapferkeit hatte er sich 
einen hervorragenden Platz in der an Soldatencharakteren 
nicht armen Armee gesichert. 

In den folgenden Friedensjahren fungierte Benedek als 
Generalstabschef Radetzkys, leider schon in einer Zeit, wo 
Radetzky infolge seines Alters nicht mehr der Lehrmeister 
seines Gehilfen sein konnte, sondern eher von. demselben 
abhängig war, ein Zustand, an den er sich durch das Heß 
geschenkte Vertrauen gewöhnt hatte. Diese Zeit war datier 
für Benedeks Ausbildung eine verlorene, sie geht in meistens 
unfruchtbarer Kanzleiarbeit auf und hat im Vereine mit 
den errungenen Erfolgen jedes Streben, seine bescheidene 
wissenschaftliche Ausbildung zu erweitem, erstickt. 

Als Radetzky im Jahre 1857 das Kommando der ita- 
lienischen Armee niederlegte, wurde auch Benedek seines 
Postens enthoben und zum Konunandanten des II. Korps 
Krakau ernannt, das er nicht lange führte, da ihn das 
Kriegsjahr 1859 an die Spitze des ,VIII. Korps wieder nach 
Italien brachte. 

Die Schlacht von Magenta wurde ohne Anteilnahme 
des VIII. Korps geschlagen, bei Solferino jedoch hatte er 



das Glück, mit seinem Korps, das den rechten Flügel der 
Armee bildete, die überlegene piemontesische Armee zurück- 
zuschlagen, der einzige Korpskommandant, dem es in diesem 
Feldzuge beschieden war, einen greifbaren unzweifelhaften 
Erfolg zu erringen. Benedek war, nachdem er in Verona am 
Fieber krank gelegen, erst in der Nacht vor der Schlacht 
hei seinem Korps angelangt, die Inmarschsetzung desselben 
und die Bereitstellung der Brigaden zum Kampfe dürfte 
daher ohne seine Mitwirkung von seinem Generalstabschef, 
Litzelhofen, besorgt worden sein. In gerechter Würdigung 
der Verdienste desselben nennt er ihn auch in seiner 
Relation. 

Bei Solferino hatten sich im Kommando des VIII. Armee- 
korps in den Personen Benedeks und seines Generalstabs- 
chefs die höchsten Führereigenschaften, welche in einer 
Person den Feldherni ausmachen, zusammengefunden, beim 
Korpskommandanten Kühnheit im Handeln und die Fähig- 
keit, seine Truppen mit sich fortzureißen, beim General- 
stabschef die weise Voraussicht, Schärfe des Verstandes, 
Umsicht in gefährlichen Lagen und kaltblütige Besonnenheit. 
Setzen wir noch Vertrauen zwischen Kommandanten und 
Berater hinzu, so sind die Bedingungen gegeben, unter denen 
sich beide harmonisch ergänzen können, ein Verhältnis, das 
unbedingt dort notwendig ist, wo sich nicht alle Fähigkeiten 
in einer Person vereint vorfinden. 

Setzen wir dem gegenüber, was er selbst aus Verona 
über Gyulay schreibt: ,,Da3 war Gyulays größter Fehler, 
daß er Tags nach Magenta nicht das intakte V. und 
VIH. Korps und noch eine intakte Division dem stark mürben 
Feind auf den Hals geworfen hat. Doch daran haben sein 
Chef des Generalstabes und mancher andere gleiche Schuld. 
Armer Gyulay, dem Mann ist nicht mehr zu helfen." 

War es schon keine vorzügliche Idee, den Mann der 
raschen, kühnen Tat zum Generalstabschef der Armee Ra- 
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detzkys zu machen und in dieser Stellung sechs Jahre zu be- 
lassen, den Mann, der wohl zum Führer, aber nicht zum Be- 
rater geeignet war, so vermag man heute nicht die Gründe zu 
finden, die — nach einer kurzen Episode als Gouverneur 
von Ungarn — dafür .sprachen, ihn zum Chef des General- 
stabes der Armee und unter Ernennung von Substituten 
gleichzeitig zum Kommandanten der in Italien dislozierten 
Armee zu machen. In letzterer Stellung blieb er bis zum 
Jahre 1866. 

Wie sich in dieser Phase seines Lebens sein Cha- 
rakter vollständig entwickelt hat, so zeigt er sich in den 
Briefen, welche dem Publikum zugänglich gemacht zu haben 
Dr. Friedjungs Verdienst ist.*) Sie zeigen ihn mit allen 
Lichtseiten des damaligen österreichischen Soldaten, alle 
überstrahlend, aber auch mit den Schattenseiten desselben 
und des Emporkömmlings: Tiefe, schwärmerische Ergeben- 
heit für seinen Herrscher und Liebe zu seinem Monarchen, 
wie sie nur ein im Grunde weiches Gemüt fühlen kann, 
warme Kameradschaft, welche gleichfalls nur auf dem Boden 
eines sehr zarten Herzens sprießt, zeichnen ihn aus und 
bezeugen, daß die oft rauhe Außenseite teils der Nachahmung 
anderer entsprang, einer konventionellen soldatischen Grob- 
heit, wie sie damals nicht selten war, teils dem Bestreben, 
seiner enthusiastischen Gefühle sich schämend, dieselben 
hinter brüsken Manieren zu verbergen. Auch Religion 
scheint bei ihm hauptsächlich Sache des Gemütes gewesen 
zu sein. 

Ein offener, ehrlicher Charakter, Soldat vom Scheitel 
bis zur Sohle, hatte er sich einen tiefen Sinn für Gerechtig- 
keit bewahrt, eine Sache, die bei dem militärischen Despo- 

*) Dipaea Terdienit wird aUerdings dadurch getchm&lert, daB Beine 
Ch&rakleristiken anderer PeTHOnen nicht immer von jeder Voreingenommen- 
lieit freizusprechen sind. 



tismus einerseits, der daraus oft entsprießenden Kriecherei 
anderseits seltener ist, als man gewöhnlich glaubt; nur 
tiefes Fühlen des Unrechtes gibt die Kraft hiezu. 

Wir haben schon früher angedeutet, daß es nicht anders 
möglich ist, als daß, seine früheren Erfolge die schlummernde 
Neigung zur Eitelkeit in ihm entwickelte, welche sich im 
Laufe der Zeit zu einer Abneigung gegen überlegene Men- 
schen und einer gewissen Schwäche für angenehme Unter- 
gebene verdichtete. So lesen wir in Benedeks nachgelassenen 
Papieren einmal einen glänzenden Pancgyrikus auf Henik- 
stein und sehr zurückhaltende, teilweise ungerechte Äeuße- 
rungen über John, der seine Empfindlichkeit wohl einmal 
durch die Ueberlegenheit seines Wissens verletzt haben 
dürfte. Demzufolge können wir auch keine hohe Meinung 
von seiner Menschenkenntnis haben. 

Daß Benedek jene Eigenschaften besaß, welche unter 
der Oberfläche verborgen, dem Untergebenen trotzdem nicht 
entgehen und seine Achtung erwerben, zeigt die vielfache 
ehrliche Verehrung, welche er bei Kameraden und Unter- 
gebenen genoß. So schreibt ihm einmal der Korpskomman- 
dant Härtung auf die Nachricht von einem Gerücht seines 
beabsichtigten Rücktrittes : „Wer anders würde die Armee 
im Kriege führen können als Du jnlt .Deinen glänzenden 
Ei^nschaften und großem Blick? Dir folgen alle mit Hoff- 
nung, vollem Vertrauen und größtem Gehorsam ; Deine 
herrliehen Soldatentugenden und Leistungen haben Dich 
zum Armeekommandanten gemacht, Kaiser und Armee haben 
Dich dazu proklamiert." 

Allerdings, trotz seines Bewußtseins des eigenen Wertes 
und geiner Popularität, waren ihm Haschen nach letzterer 
und Pose nicht fremd; seine Eitelkeit gefiel sich mitunter 
in Brüskierung der Gfin^rale und Schmeichelei gegenüber 
den Soldaten, letzteres wohl in 'dem noch unbewußten Be- 
streben, Radetzkys Volkstümlichkeit zu erwerben und die 
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Soldaten für die einmal ihrer harrenden Aufgaben zu be- 
geistern. 

Seine Bildung ging — abgesehen von Kenntnis der 
Sprachen der Monarchie und durch die Praxis der General- 
siabsdienstleistung und Kommandoführung erworbenen 
Fähigkeiten — nicht weit über das, was wir heute von einem 
Absolventen der Militäroberrealschule erwarten, hinaus, da- 
durch wird bei ihm, ähnlich wie bei der Mehrzahl seiner 
Kameraden in der Armee, eine gewisse zur Schau getragene 
Geringschätzung des Wissens, verbunden mit unbewußtem 
geheimen Neide gegen Unterrichtetere erklärlich, desgleichen 
seine Vorliebe für den gewöhnlichen Drill und Gamaschen- 
dienst, die er als die einzige Grundlage jeder militärischen 
Tüchtigkeit ansah. 

Die Sage vom Ring des Polykrates sollte sich an ihm, 
wie bei so vielen vom Glück begünstigten Menschen, in trau- 
rigster Weise wiederholen. 





4. Benedefc als Feldherr. 



Wenn jemand sich auf einen Posten drängt — 
Streber — so ist seine Verantwortung dahin gehend, daß 
er es besser mache, als alle .es gemacht hätten, die er 
verdrängt, wenn aber jemandem eine Stellung aufoktroyiert 
wird, insbesondere gegen seinen Willen und sein Wider- 
streben, so ist nur von ihm zu verlangen, daß er sein ganzes 
Können der Aufgabe widme, die ihm auferlegt wurde. Das 
letztere bezweifelt wohl niemand von Benedek. Man konnte 
daher von Anfang an schon sagen, die Verantwortung treffe 
jene, welche Benedek zum Feldherm gemacht hatten, be- 
ziehungsweise jene, welche die Bedingungen schufen, die 
seinem Können ein Ziel setzten — Bewaffnung und OjTjani- 
sation der Armee. 

Jedoch damit sich zu begnügen, würde dem Zweck 
dieser Schrift nicht entsprechen, es soll mehr gezeigt werden. 
Wenn Benedek in so für Oesterreichs Armee und Reich 
verhängnisvoll vollständiger Weise geschlagen wurde, so 
ist noch anderes hinzugekommen. 

Schon die Vorbereitung des Feldzuges lag nicht in 
den Händen des Feldherrn. Während in Preußen derjenige, 
welcher die Anstalten zur Mobilisierung getroffen, auch den 
Feldzug leitet, sehen wir hier bei dringender Gefahr erst 
nach den Männern suchen, welche die schwere Last auf 
ihre Schultern zu nehmen geeignet und bereit wären, wäh- 
rend diejenigen, welche im Frieden im Genuß der Macht 

Talto«, Dia flilerr. Mordirmm ISRS. O 



Bind, sich nun, wo es ernst wird, im Bewnfitsein Quer l 

zulänelichkeit entschuldigen. 

Uenedek als Feldheim bezeichnete die öffeatUche 
Meinung, d. i. die Zeitungen; KrismaniC als Berater, angeb- 
lich über Vorschlag des Erzherzogs Albrecht, jene, welche 
die Verantwortung von sich abzuwälzen suchten ; aber das 
eigentümlichste ist, daß der damalige Chef des Generalslabs 
der Armee, Henikstein, aus eigenem Antriebe eine ganz ver- 
schwindende Rolle spielt und nur hinter den Kulissen agiert; 
bezeichnend dafür, wie leicht diese Stelle eine Beute des 
unberechtigten Ehrgeizes werden kann, was um so gefähr- 
licher wird, als der Leiter des Generalstabes über ein Heer 
von Milarbeitorn verfügt, die sein Uebergewicht zu stützen 
jederzeit bereit sind, und der Kachwuchs der die Armee 
Leitenden durch den GeneraJstab gebildet, in seinem Geiste 
erzogen, vom Chef des Generalstabes abhängig ist. 

Benedek war zum Armeekommandanten designiert,*) 
weilte aber, in der Hoffnung, daß der Friede erbalten bleiben 
werde, in Italien. 

Benedek hatte nur mit dem größten Widerstreben ein- 
gewilligt, das Armeekommando zu übernehmen. Welcher 
Druck zu diesem Zweck auf ihn ausgeübt worden sein muß, 
läßt sich ermessen, wenn man überlegt, wie schmerzlich 
ihm das Verlassen der Armee sein mußte, die er bereits 
mehrere Jahre im Frieden kommandiert hatte, in dem 
Augenblick, in dem es sich zeigen sollte, was diese Armee 
leisten konnte ; v?o er die Truppen, die er im Frieden an 
sich gekettet und mit denen er auch in Liebe und Zuneigung 
verwachsen war, im Begriffe sie gegen den Feind zu führen, 
in andere Hände übergeben mußte. Man unterschätze solche 

•) Seine Uebergehung war überhaupt nahezu unmöglich, da er 
bereita im Frieden ArineekoaimandaTit war. Seine Popularität in der 
Armee und infolge seines liberafisierenden Auftretens bei der Presse hat 
man ihm schon vor 1866 an manchen Orten nicht verziehen. 
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Momente nicht, sie haben größeres Gewicht als solche ahnen, 
die nie längere Zeit eine Abteilung kommandiert haben oder 
nicht das Zeug dazu haben, ihr ganzes Sein mit derselben 
zu verschmelzen, die nie gefühlt haben, was es heißt, auf 
seine Abteilung stolz zu sein, auf ihre wohlverdiente, nicht 
erschlichene Anhänglichkeit, auf den Geist, der in ihr lebt, 
auf den Abdruck der eigenen Persönlichkeit, wie er sich 
in dem Charakter, dem Wesen dieser Truppe äußert, 

Benedek hatte sich ganz in den Gedanken hineingelebt, 
in Italien im Dienste des Kaisers eine Rolle zu spielen, hatte 
sich nur auf diese gewissenhaft vorbereitet und hiezu noch 
das Bewußtsein, auf einem anderen Kriegsschauplatze und 
insbesondere unter größeren Verhältnissen des Raumes und 
der Kräfte nicht zu genügen, da seine theoretische Vorberei- 
tung dafür nicht reichte. 

Hiezu kam, daß er sich keiner Täuschung hingab über 
die Inferiorität der österreichischen Organisation und — 
gewiß belehrt durch Gablenz, der im Jahre 1865 einige 
Monate Konmnandant des V. Armeekorps in Verona war — 
auch über die Inferiorität der Österreichischen Bewaffnung 
einigermaßen orientiert war. 

Welcher Druck muß auf ihn da ausgeübt worden sein, 
bis er sein Jawort gab, bis er seine Bereitwilligkeit erklärte, 
das Armeekommando zu übernehmen I Keine Gegenvor- 
stellung ist ihm stark genug, er vermißt sich, Venetien dem 
Kaiser zu garantieren, er stellt harte Bedingungen, die aller- 
dings dann illusorisch wurden — endlich muß er sich doch 
fügen. 

Und wenn diejenigen, welche Benedek heute noch die 
Schuld zuschieben wollen, ihre Phantasie noch so anstrengen 
würden, würden sie wolU nicht das Maß des Druckes be- 
messen können, unter dem Benedek damals zweifellos ge- 
handelt hat, und es ist nicht „völlig gleichgültig, welche 
Gründe ihn veranlaßt haben, doch das Kommando zu über- 
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Nun lese man als Beleg für sein Schwarzsehen, das 
nicht allein auf Mißtrauen gegen die eigene Begabung be- 
gründet sein konnte, folgende an seine Frau gerichteten 
Zeilen : *) 

19. Mai 1866. „Mir ist recht weh im Herzen, daß ich 
mich so nahe weiß und Dich doch nicht mehr sehen kann. 
Mir dünkt, ich habe Dir's gar nicht ordentlich gesagt zum 
Abschied, wie innig, wahr und warm ich Dich lieb habe. 
Gott segne Dich, bleibe gesund und schone Dich, denn Du 
bist mein verwundbarster Fleck. Kann ich über Dich be- 
ruhigt sein, dann trage ich alles mit Soldaten- 
Philosophie. 

Bin recht geplagt, lastet eine ungeheure Verantwortung 
auf mir. aber ich habe Vertrauen auf meinen Herrgott und 
gehe sonach mit Ruhe und Entschiedenheit meinem 
Schicksale entgegen." 

lind wie matt klingen folgende Worte aus einem am 
20. Juni 1866 geschriebenen Briefe ; 

,,Ich ziehe ruhig und entschlossen meinem Ge- 
schick entgegen; für den Kaiser, für unser großes Vater- 
land und für die Armee möchte ich mich zwar willig 
opfern, aber ich bin ein Mann der Hoffnung und Gott- 
vertrauens — mein altes Soldatenglück wird mich nicht 
verlassen. , . ." 

Man vergleiche damit den Stil seiner früheren Briefe 
von sieben Jahre vorher, 23. April bis 28, April 1859, z. B. : 

„Was immer geschieht, — geliebt habe ich Dich, meine 
teure Julie, aus vollem, warmem Herzen. Vielleicht erfassen 
es nicht sehr viele, wie ich Dich geliebt! Der Engel meines 
Lebens wird mich auch diesmal beschützen. Doch die Per- 
sonen sind Nebensache, die Hauptsache ist, Oesterreich soll 

*) BeuedekH hintetlaBsene Papiere, S. 357. 
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glücklich und stark herauskommen aus dem ernsten Kampfe, 
der sich entwickeln könnte." 

Und: 

„Mit ruhigem Gemüt gehe ich der Zukunft entgegen, 
bin ein demütiger, hraver Soldat, davon hab' ich mich in 
manch schwerem Moment genügend überzeugt, darum steht 
auch mein Glaube fest auf mein Soldatenglück und auf 
den Engel meines Lebens." 

und in dieser Stimmung läßt Benedek anfangs nun 
seinen Berater Krismaniß, der ihm offiziell als solcher bei- 
nahe so wie Mack einst dem Erzherzog Ferdinand zuge- 
wiesen worden war, gewähren. Dieser ist ebenso wie er 
von der österreichischen Inferiorität überzeugt, daher das 
fortwährende Kokettieren mit der Defensive in den Vor- 
schlägen, Operationsplänen usw. sowohl für die Versamm- 
. ]ung bei Olmütz als für die weiteren Operationen. Darum 
I taucht der Gedanke, die Versammlung bei Josefstadt oder 
Leine andere Gelegenheit zur Offensive zu benützen, um die 
getrennten feindlichen Armeeteile einzeln zu schlagen, nicht 
im Geiste Benedeks mit jener Entschiedenheit auf, wie es 
andernfalls gewesen wäre, wenn man sich den Preußen 
taktisch gewachsen gefühlt hätte. 

Die Ueberzeugung von seinem taktischen Uebergewicht 
hat bisher dem Feldherm allein die Kühnheit des Handelns 
gegeben. Vielleicht wird noch eimnal ein General geboren 
werden, der mit dem Bewußtsein, eine wirklich inferiore 
Armee zu befehligen, kühn operieren wird. Bonaparte be- 
fehligte 1796 eine an manchen Dingen ärmere, aber an 
Geist bessere Armee als Beaulieu, Cäsar vertraute seinen 
stolzen Legionen, die nicht er allein geschaffen, Alexander 
seinen vom Vater ererbten erprobten Kriegern, Prinz Eugen 
befehligte die Nachfolger der Scharen, die schon Monte- 
cuccoli und Karl von Lothringen zum' Siege geführt hatten. 
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Das Memoire KrismaniC, teÜweiae im öBtetreichiscben 
GeneraUlabswerk I, S. 108 wiedergegeben, gibt uns Anhalts- 
punkte genug, um im Verlaufe des Feldzuges mit ziem- 
licher — mitunter vollständiger Sicherheit für die einzelnen 
Maßnahmen des Armeekommandos den Kopf zu finden, dem 
sie entsprungen sind ; der Stil wie der Geist, der sie beseelte, 
ist für den, der diese Emanation aufmerksam betrachtet, 
unschwer im einzelnen wiederzuerkennen — und wir werden, 
später bei verschiedenen Maßnahmen des Armeekommandos 
die Gleichheit entdecken mit Gedanken, die im Memoire 
Ausdruck gefunden hatten. 

Die Versammlung bei Olraütz, die Zögening, diese 
Aufstellung zu verlassen, tragen ganz den Stempel Kris- 
maniCscher Vorsicht und seiner Denkschrift, ebenso ist die 
Anordnung des Marsches ganz nach dem Memoire erfolgt. 
Vergl. Generalstabswerk I, S. 111 und 112. 

Die im Memoire beabsichtigte Versammlung der Armee 
im Räume JiÖin-Josefstadt (S. 113) muß genau beobachtet 
werden, will man das folgende verstehen. — Es hatten 
nach dem Memoire (Operationsplan) am Schlüsse des 
Marsches von Olmütz nach Königgrätz einzutreffen: 

das I. Korps in Münchengrätz und Jungbunzlau, 

das II. Korps in Jiöin, 

das VI. Korps in Hofic, 

das III. Korps in Königgrätz, 

das IV. Korps in Königinbof, 

das X. Korps in Josefstadt, 

das VIII. Korps in Mähren zur Deckung des Marsches 
zu verbleiben. 

Aus dieser Aufstellung hätte sich dann die Amiee 
„nach jener Seite hin zu konzentrieren" gehabt, „auf 
welcher der Anmarsch des Feindes erfolgte". Man merke 
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das Wort „konzentrieren", welches darauf hindeutet, daß 
KrismaniC nur das Abwarten des feindlichen Anmarsches 
in bestimmten Stellungen ins Auge faßte und nicht eine 
Offensive gegen denselben und daß nur ein Anmarsch aus 
einer Richtung als möglich gedacht wurde. 

Vergleicht man mit diesem Memoire die Disposition 
zum Abmärsche von Olmütz nach Böhmen, wie sie am 
17. Juni herausgegeben wurde, so stellt sich die Endsituation 
in dieser bereits dem Memoire vorauseilend als die „Kon- 
zentrierung" der Armee bei Josefstadt - Schurz - Königin- 
hof -Gr. -Büglitz, in einem Raum von ca. 15 km im Quadrat, 
Front gegen Norden und Nordost, dar. Daraus ergibt sich, 
daß die Anschauung des Amieehauptquartiers, dennalen 
Feldherr und Gcnoralstabschef noch gleicher Meinung, dahin 
gingen, daß die Hauptkraft des preußischen Heeres in Ober- 
Schlesien stehe, dieselbe Anscliauung, welche das Zögern 
mit dem Abmärsche von Olmütz bewirkte. 

Unmittelbar vor dem Abgehen des Armeehauptquartiers 
nach Mährisch-Trübau am 20. Juni wurde diese Marsch- 
disposition dahin abgeändert, daß nunmehr nicht mehr 
die engste Konzentrierung im Räume Josefatadt- Königin- 
hof - Gr. - Büglitz als beabsichtigte EndsituaÜon erscheint, 
sondern die letztere nähert sich wieder melir dem Memoire, 
indem nun als Marschziel der einzelnen Korps .die Linie 
oder vielmehr der Bogen Josefstadt - Königinhof - Miiotin- 
Hof ic - Hof enowes angegeben wurde, d. h, an die Stelle 
der Ueberzeugung, daß die feindliche Hauptmacht in Ober- 
schlesien stehe, war die Unsicherheit getreten, ob die Haupt- 
gefahr von Norden oder von Nordwesten drohe. Die Auf- 
stellung der Armee ist für beide .Eventualitäten berechnet. 
Das österreichische Generalstabswerk über diesen Feldzug 
(Oesterreichs Kämpfe im Jahre 1866) gibt merkwürdi ger- 

I weise der entgegengesetzten Vermutung Ausdruck, trotzdem 
lie Sache ganz klar ist, und sagt, daß diese Abänderung 
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der ursprünglichen Disposition geschehen sei „wahrschein- 
lich infolge von Kachrichten. welche die Anwesenheit eines 
bedeutenden feindlichen Heeres an der Neisse konstatierten". 
Umgekehrt — bisher zeigt uns alles die Augen des Haupt- 
quartiers auf die feindlichen oberschlesischen Kräfte ge- 
richtet; hier erscheint das erste Symptom einer Kenntnis 
und Berücksichtigung der Lausitzer preußischen Annee. 

Die Direktiven, welche den an der Iser 
stehenden Streitkräften (I. Armeekorps und Sachsen) 
erteilt wurden, bestätigen vollständig diese 
Ansicht. 

Solange die Ansicht obwaltete, daß die preußische 
Hauptkraft in Oberschlesien stehe, mußte ein Heranziehen 
der Sachsen und des I. Armeekorps der begreifliche Wunsch 
des Armeekommandos sein, dementsprechend meldet 
Benedek am 16. Juni an den Generaladjutanten : ,,Die 
Truppen in Böhmen, dermalen unter Kommando des Generals 
der Kavallerie Grafen Clam — später, nach ihrer Vereini- 
gung mit dem königl. sächsischen Armeekorps, unter jenem 
Sr. königl. Hoheit des Kronprinzen, sind angewiesen, dem 
etwa verfolgenden Feind nur den unbedingt notwendigen 
Widerstand entgegenzusetzen und vor allem ihre Ver- 
einigung mit der Hauptarmee anzustreben," 

Sobald jedoch Unklarheit über die Aufstellung des 
Feindes herrschte und man zu zweifeln begann, ,wo die 
feindliche Haupltraft stehe, ob in Oberschlesien oder in der 
Lausitz, entfiel diese Rücksicht und dementsprechend er- 
geht gleichzeitig mit der obigen Abänderung der Marsch- 
disposition am 20. Juni folgender Befehl an die an der 
Iser sich sammelnden L Armeekorps und Sachsen : „Die 
in der Stellung bei Jungbunzlau und Münchengrätz befind- 
lichen Truppen bleiben daselbst vorläufig, desglei- 
chen .... Werden diese Truppen von überlegenen 
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Kräften zum Rückzuge genötigt, so nehmen sie 
denselben gegen die früher beschriebene Aufstellung der 
Armee." 

Im Zweifel, wo die feindliche Heeresmacht zu suchen 
sei, wäre es auch verfrüht gewesen, die an der Iser stehenden 
Trappen ohne Grund von der Elbe zurückzunehmen. 

So trat die Armee den Marsch von Olmütz mit dem 
Marschziele der Korps an, wie sie oben angegeben sind 
und woraus am 26. Juni die in Skizze 1, Seite Gl, gezeich- 
nete Situation entstand. ■ 

Auf dem Marsche nach Josefstadt mag Benedek wohl 
oft und viel erwogen haben, was weiter zu tun war. Während 
die Armee in siegesfreudiger Stimmung den schwierigen 
Marsch in gedrängter Form durchführt und nur wenige besser 
unterrichtete sich trüben Stimmungen und Besorgnissen 
hingeben, trägt der Feldherr an der Last der Verantwor- 
tung. Den Ratgebern nicht \-ollständig vertrauend, sich selbst 
in dieser Stellung mißtrauend, die Ueberlegenheit des 
Feindes, wenn auch nicht in vollem Maße, kennend, doch 
ahnend — denkt er, von häufigen Nachrichten, oft der wider- 
sprechendsten Natur gestört, an das Schicksal des Kaiser- 
tes, das, wie er glaubt, nun in seinen Händen ruht, 
[an das Drama, welches sich in wenigen Tagen in der Gegend 
m .losefstadt werde abspielen müssen. Er bespricht es 
mit allen Personen seines Stabes, selbst dem Adjutanten 
gegenüber gibt er seinen Befürchtungen — Hoffnungen Aus- 
druck. Da mag ihm mancher krause Ratschlag gegeben 
worden sein; der Widerhall des Streites in den Anschau- 
ungen zwischen dem skeptischen Henikstein und dem pedan- 
Ischen aber talentierien Krismanie, sowie anderer Offiziere 
Stabes, muß wohl bis zu ihm gedrungen sein und als 
■st in seinem Geiste nichts zurückgelassen haben als das 
rift des Zweifels, des Zweifels an sich, an seiner Um- 
tbung, seiner Armee. 



Mittenhinein, am 25, Juni, kommt die Nachricht von 
dem Siege der Südarmee bei Custoza und findet begeisterten 
Widerhall in der Nordarmee. Auch Benedek wird mitten 
in trüben Gedanken darin einen Ansporn zu kräftigem 
Handeln ftir sich gefunden haben. 

Bevor er Josefstadt erreicht hat, kommen die be- 
stimmten Nachrichten über die Annäherung von zirka drei 
bis vier feindlichen Korps an die österreichische Grenze 
zwischen Nachod und Trautenau. 

Nach den bisherigen Anschauungen Benedeks glaubte 
er noch immer darin die feindliche Hauptarmee erkennen zu 
sollen, insbesondere da von der preußischen I. und Elbe- 
armee keine den Eindruck voller Zuverlässigkeit machenden 
Meldungen vorzuliegen schienen. Das Österreichische Gene- 
ralstabswerk gibt zwar im III. Band, Seite 47, den Evi- 
denzrapport vom 24. Juni, in welchem angenommen wurde, 
daß die gegen Zittau und Friedland vorgerückten preußi- 
schen Truppen dem IV., beziehungsweise III. Armeekorps 
angehörten. Aus Gefangenenaussagen schloß man auf die 
Anwesenheit des II. und VIII. Korps, aber vollkommene 
Verläßlichkeit kann diesen Nachrichten nicht zugeschrieben 
werden. Nur langsam vollzieht sich daher nach dem Gesetze 
der Trägheit, das in geistiger Beziehung vielleicht ebenso 
wirksam ist als in physischer, der E*rozeß des Ueberganges 
der Anschauungen zu der üeberzeugung, daß die preußische 
Armee in zwei getrennten Teilen anmarschiert, mit dem 
Zwischenglied der Vermutung, die Lausitzer Armee sei die 
Hauptarmee, vielleicht am langsamsten beim Feldzeug- 
meister. Daß dem so ist, erhellt aus dem Schreiben Bene- 
deks, das am 24, Juni beim' Kronprinzen von Sachsen ein- 
traf und in dem es heißt: ,,die genannten Truppen (I. Korps 
und Sachsen) haben die Bestimmung, einem etwa aus der 
Richtung von Reichenberg oder Gabel kommenden feind- 
lichen Angriff entgenzutreten. Bei dieser Aufgabe 
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werden dieselben nach Umständen entweder von 
mittlerweile herangekommenen Truppenteilen des Gros der 
Armee unterstützt, oder dieselben haben sich im Falle eines 
bedeutend überlegenen Angriffes gegen die Hauptarmee 
zurückzuziehen. Der Feldzeugmeister glaubte also noch 
nicht ernstlich an einen „etwa aus der Richtung von Reichen- 
berg kommenden feindlichen Angriff." 

Merkwürdigerweise hat ee Menschen gegeben, die aus 
diesem Schreiben gegen dessen Wortlaut die Absicht des 
Feldzeugmeiaters herauslasen, gegen die I. und Elbearmee 
vorzugehen I . . . Und das trotz der offenbar von der Hand 
des Feldzeugmeiaters herrührenden Ideldung vom 20. Juni, 
die wir Seite 58 angeführt haben; ,,die Richtung, wohin 
diese (Offensive) geführt werden soll, vermag ich in diesem 
Augenblick nicht näher zu bestimmen. ..." und trotz der 
späteren Maßnahmen des Feldzeugmeisters, trotz des Tele- 
grammes Benedeks vom 26. mittags an den Kronprinzen 
von Sachsen, das wir später erwähnen werden, trotz der 
allgemeinen ünwabrscheinlichkeit, daß ein solcher Gedanke 
im Kopfe eines Heerführers sich geltend machen könne. 
Nach und nach hätte die Deutlichkeit und Zuverlässigkeit 
der Nachrichten für das kaiserliche Hauptquartier, bezie- 
hungsweise den Feldzeugmeister die Situation vollkommen 
klären müssen, wären nicht am 25, und 26. Juni durch 
genauere und unmittelbare Nachrichten das Augenmerk des 
Feldzeugmeisters ausschließlich auf die in Oberschlesien 
stehende feindliche Armee des Kronprinzen von Preußen 
gelenkt worden. 

Aus den im österreichischen Generalatabswerke, S. 34, 
angeführten Nachrichten war insbesondere bekannt, daß in 
Oberschlesien vier preußische Korps stehen müßten, welche 
bereits am 21. Juni Konzentrierungsmärsche gegen die öster- 
reichische Grenze vollführten. Die Provenienz dieser 
Nachrichten ließ den Feldzeugmeister wünschen, eine Be- 



Mittenhinein, am 25. Juni, kommt die Nachricht von 
dem Siege der Südarmee bei Custoza und findet begeisterten 
Widerhall in der Nordarmee. Auch Benedek wird mitten 
in trüben Gedanken darin einen Ansporn zu kräftigem 
Handeln für sich gefunden haben. 

Bevor er Josefsfadt erreicht hat, kommen die be- 
stimmten Nachrichten über die Annäherung von zirka drei 
bis vier feindJichen Korps an die österreichische Grenze 
zwischen Nachod und Trautenau. 

Nach den bisherigen Anschauungen Benedeks glaubte 
er noch immer darin die feindliche Hauptarmee erkennen zu 
sollen, insbesondere da von der preußischen I, und Elbe- 
armee keine den Eindruck voller Zuverlässigkeit machenden 
Meldungen vorzuliegen schienen. Das österreichische Gene- 
raJstabswerk gibt zwar im III. Band, Seite 47, den Evi- 
denzrapport vom 24. Juni, in welchem angenommen wurde, 
daß die gegen Zittau und Friedland vorgerückten preußi- 
schen Truppen dem IV., beziehungsweise III. Armeekorps 
angehörten. Aus Gefangenenaussagen schloß man auf die 
Anwesenheit des IL und VIII. Korps, aber vollkommene 
Verläßlichkeit kann diesen Nachrichten nicht zugeschrieben 
werden. Nur langsam vollzieht sich daher nach dem Gesetze 
der Trägheit, das in geistiger Beziehung vielleicht ebenso 
wirksam ist als in physischer, der Prozeß des Ueberganges' 
der Anschauungen zu der üeberzeugung, daß die preußische 
Armee in zwei getrennten Teilen anmarschiert, mit dem 
Zwischenglied der Vermutung, die Lausitzer Armee sei die 
Hauptarmee, vielleicht am langsamsten beim Feldzeug- 
meister. Daß dem so ist, erhellt aus dem Schreiben Bene- 
deks, das am 24. Juni beim: Kronprinzen von Sachsen ein- 
traf und in dem es heißt: ,,die genannten Truppen (I. Korps 
und Sachsen) haben die Bestimmung, einem etwa aus der 
Richtung von Beichenberg oder Gabel kommenden feind- 
lichen Angriff entgenzutreten. Bei dieser Aufgabe 






werden dieselben nach Umständen entweder von 
mittlerweile herangekommenen Truppenteilen des Gros der 
Armee unterstützt, oder dieselben haben sich im Falle eines 
bedeutend überlegenen Angriffes gegen die Hauptarmee 
zurückzuziehen. Der Feldzeugmeister glaubte also noch 
nicht ernstlich an einen „etwa aus der Richtung von Reichen- 
berg kommenden feindlichen Angriff." 

Merkwürdigerweise hat es Menschen gegeben, die aus 
diesem Schreiben gegen dessen Wortlaut die Absicht des 
Feldzeugmeisters herauslasen, gegen die I. und Elbearmee 
vorzugehen! , . . Und das trotz der offenbar von der HaJid 
des Feldzeugmeisters herrührenden Meldung vom 20. Juni, 
die wir Seite 58 angeführt haben: ,,die Richtung, wohin 
diese (Offensive) geführt werden soll, vermag ich in diesem 
Augenblick nicht näher zu bestimmen. ..." und trotz der 
späteren Maßnahmen des Feldzeugmeisters, trotz des Tele- 
grammes Benedeks vom 26, mittags an den Kronprinzen 
von Sachsen, das wir später erwähnen werden, trotz der 
allgemeinen Unwahrscheinlicbkeit, daß ein solcher Gedanke 
im Kopfe eines Heerführers sich geltend machen könne. 
Nach und nach hätte die Deutlichkeit und Zuverlässigkeit 
der Nachrichten für das kaiserliche Hauptquartier, bezie- 
hungsweise den Feidzeugmeister die Situation voltkommen 
klären müssen, wären nicht am 25, und 26. Juni durch 
genauere und unmittelbare Nachrichten das Augenmerk des 
Feldzeugmeisters ausschließlich auf die in Oberschlesien 
stehende feindliche Armee des Kronprinzen von E*reußen 
gelenkt worden. 

Aus den ira österreichischen Generalstabswerke, S. 34, 
angeführten Nachrichten war insbesondere bekannt, daß in 
Oberschlesien vier preußische Korps stehen müßten, welche 
bereits am 21. Juni Konzentrierungsmärsche gegen die öster- 
reichische Grenze vollführten. Die Provenienz dieser 
-Jlachrichten ließ den Feldzeugmeister wünschen, eine Be- 



stätigung derselben von militärischer Seite zu erhalten, es 
wurden daher ani 25. Juni keine Aenderungen in der Marsch- 
disposition getroffen. 

Am 26. Juni traf Feldzeugmeister Benedek etwa um 
10 Uhr vormittags in Josefstadt ein. Die Situation seiner 
Korps ist aus der Skizze, Seite 61, zu entnehmen, die Nach- 
richten, welche Benedek teils auf dem Wege erhielt, teils 
unmittelbar nach seiner Ankunft in Josefstadt vorfand und 
noch erhielt, diesmal größtenteils von der Kavallerie, ließen 
keinen Zweifel darüber, daß hier eine preußische Armee in 
nächster Nähe seines Heeres zwischen dem Riesengebirge 
und den Glatzer Bergen zu debouchieren im Begriffe stehe. 

Daß Benedek persönlich diesen Eindruck hatte 
und nun von seinem soldatischen Instinkte getragen, von 
seinem Kriegergeist inspiriert, den richtigen Gedanken hatte, 
das Bestreben fülilte, diese Armee anzugreifen, geht aus 
den Befehlen hervor, welche er an diesem Tage gab, und 
die Merkmale seiner Persönlichkeit an sich tragen. 

Das erste, was er an diesem Tage befahl, war ein 
Telegramm, das er kurz nach seiner Ankunft in Josefstadt 
an den Kronprinzen von Sachsen nach Münchengrätz ab- 
sandte, und das nach Form und Inhalt zweifellos von 
Henedeks Hand hemihrt: „Oberkommando sogleich nach 
Münchengrätz verlegen, Münchengrätz und Turnau 
um jeden Preis festhalten . , . ." 

Dieser Befehl hätte gar keinen Sinn, wenn Benedek 
nicht die Absicht gehabt hätte, die durch' diesen Befehl 
hervorgerufene Femhaltung jeder Störung von jener Seite 
her zu einer Aktion bei Josefstadt zu verwenden. Sollte 
man etwas anderes darin finden, müßte man Benedek für 
einfältiger halten, als ihn seine heutigen Kritiker darzu- 
stellen wagen würden. 

Der Feldzeugmeister hatte in dem am 24. in die Hände 
des Kronprinzen von Sachsen gelangten Schreiben deutlich 
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gesagt, er wisse dermalen noch nicht, wohin er seine Offen- 
sive richten werde, ob er ihn unterstützen werde oder nicht, 
hat ihm aber das Entgegentreten einem etwa von Reichen- 
berg kommenden Angriffe zur ersten Pflicht gemacht, er 
hat seinerzeit Sr. Majestät dem Kaiser gemeldet, er wisse 
noch nicht, wohin er seine Offensive richten werde, nun 
schärft der Feldzeugmeister dem Kronprinzen von Sachsen 
dasselbe wie früher zum zweitenmale ein, leider ohne ihm 
seine Absicht näher auseinanderzusetzen, es sei denn, daß 
die ganze Eilfertigkeit und Aufregung verratende Stimmung 
des Telegrammes einen Fingerzeig gab, daß bei Josefstadt 
wichtige Dinge vorgingen. Wir geben daher den ganzen 
Wortlaut des Telegrammes: „Oberkommando sogleich nach 
Münchengrätz verlegen. Münchengrätz und Turnau 
um jeden Preis festh alten. Eisenbrod wohl im Auge, 
überhaupt Fühlung mit dem Feinde behalten. Dispositionen 
darnach treffen und melden. Ordre de bataille des sächsi- 
schen Korps sogleich senden. Nachdem dortige Truppen mit 
dem Feinde in Kontakt, Oberkommando voriäufig fort- 
führen." Das ganze Telegramm in seinem Ungestüm und 
teilweiser Kleinlichkeit (ordre de bataille) ist offenbar aus- 
schließlich von Benedeks Geist und Hand. Hätte der Feld- 
zeugmeister beabsichtigt, selbst an die Iser zu marschieren, 
so hätte er gewiß hinzugesetzt: ,,Ich komme bald nach", 
oder „Verstärkung bald zu gewärtigen", oder ähnliches. 

Anders General Krismanie. Von seiner 
Hand soll ein von diesem selben Nachmittag 
herrührender Entwurf zum Marsche der Armee 
gegen die Iserlinie existieren.*) 

Offenbar hält bei ilun die am 20. Juni gewonnene An- 
schauung noch vor, die oberschlesische Armee sei nicht 
mehr zu fürchten, sondern in der Vereinigung mit der 
l. Armee begriffen, d. h. Abzug hinter dem Rieaengebirge. 

*) Fr ied j un g, Kampf um die Vorherrschaft in Deutschland, II, S. 27. 







Dieser Konflikt ist der Wendepunkt des Feldzuges. Die 
Schwankung in den Anschauungen des österreichischen 
Hauptquartiers, welche aus der Aendemng der Disposition 
vom 20, Juni spricht, ist angesichts der vorliegenden Nach- 
richten momentan der Deberzeugung gewichen, daß die 
preußische Hauptmacht östlich des Rieseiigebirges vorrücke, 
bei Benedek, wie oben gezeigt, ganz bestimmt, bei Krismaniö 
gar nicht oder noch zögernd. Das Resultat ist die Disposition 
für den 27. Juni, aus welcher nur der Gedanke deutlich zu 
erkennen ist, daß die Heeresleitung gegen Nordost Front 
machen, die Korps bei Josefstadt in Stellung nehmen und 
zwei Korps an die Einbruchswege bei Trautenau und Nachod 
vorschieben wollte. Die technische Durchführung der für 
den 27. beabsichtigten Bewegungen ist vollkommen analog 
den für den Fall einer Vorrückung des Feindes gegen Olmütz 
im Operationsplan empfohlenen Maßregeln, besonders die 
Vorschiebung der zwei Korps deckt sich vollständig mit 
der entsprechenden Vorsorge des Memoires. 

Benedek sah wohl nicht ganz klar in der Beurteilung 
der Situation, fühlte aber bei seiner Ankunft in, Josefstadt 
am 26. Juni, daß östlich des Riesengebirges eine feindliehe 
Macht im Vordringen begriffen sei und wollte sich offenbar, 
gleichgültig ob dies die preußische Hauptkraft sei oder 
nicht, als gegen die zunächst befindliche wenden. Kria- 
manie verstand dies so, daß man sie bei Josefstadt 
in einer Verteidigungsstellung erwarten müsse, da 
scheinbar Benedek nachgebend die II. preußische Armee 
für die feindliche Hauptkraft hielt und noch weit ent- 
fernt war, an die Teilung der feindlichen Armee 
zwei Hauptteile zu glauben. .Wie »wir später sehen werden, 
ist Kriamaniö auch später nicht dazu gekommen, an diese 
Teilung zu glauben und dachte dann, als er gewahr wurde, 
daß auch über die Lausitz sehr beträchtliche feindliche 
Kräfte vorgingen, letztere seien die Hauptkräfte und die 
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preußische Armee nur nebensächliche Teile des feind- 
lichen Heeres. Die Unmöglichkeit zu denken, der Feind 
werde in zwei getrennten Teilen vorrücken, ist der Schlüssel 
für das Verständnis der Vorgänge im Benedekschen Haupt- 
quartier. Diese Täuschung ist sehr begreiflich und zeigt, 
wie oft im Kriege in entscheidenden Momenten das Gefühl 
des Soldaten richtigere Wege weist als die Theorie des ge- 
bildeten Militärs, weil letztere nur zu leicht Einseitigkeit 
und damit Befangenheit in der Beurteilung der Möglichkeiten 
hervorruft. Das Mißlingen des Manövers der Franzosen über 
Sedan in den letzten Augusttagen 1870 ist wohl einer der 
schönsten Beweise für die Feldhermbegabung Moltkcs, der 
auch das Unwahrscheinlichste nicht von der Hand wies, 
wenn es genügend durch Anzeichen beglaubigt war. 

Die Disposition des 26. Juni, 6 Uhr abends, lautet im 
Auszuge : 

,,Nach soeben eingelaufenen Meldungen rücken bedeu- 
tende feindliche Abteilungen über Politz und 
gegen Starkenbach und Trautenau vor. 

Ich befehle demnach folgendes: 

Das VI. Armeekorps rückt am 27. d. M., um 3 Uhr 
früh, von OpoCno gegen Skalitz, wo es Stellung nimmt und 
eine Avantgarde gegen Nachod vorpoussiert. 

Die beihabende Kavallerie .... 

Das X. Korps rückt morgen, den 27. d. M. nach dem 
Abessen . . . um 8 Uhr früh gegen Trautenau, wo es gleich- 
falls unter Vorschiebung einer Avantgarde vorläufig Stel- 
lung nimmt . . , 

Die Verbindung ist . . . 

An die Stelle des X. Korps bei Josefstadt rückt morgen 
das VIII, Korps aus TyniSt, während das III. Korps morgen 
von Königgrätz vorrückt, links vom IV. Korps aufmarschiert 
und gleichzeitig eine Brigade zur Deckung der von Neu- 

Toilo«, nie UBterr. Nordonnse 1860, T 
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Paka und Jii^in herkommenden Straßen nach MaBgabe seiner 
neuen Stellung nach links entsendet. 

Das II. Korps und die 2. leichte Kavalleriedivision 
rücken am 27. d. M. von Senftenberg nach Solnic, am 28. 
über OpoÖno gegen Josefstadt, wo sie, wie früher bestimmt, 
bei Neu-Ples, respektive bei Jasena das Lager beziehen . . . 

Das IV. Korps bleibt in seiner Aufstellung . . . 

Diese Verfügung hat zum Zwecke, den noch nicht 
vollendeten Aufmarsch der Armee bei Josefstadt zu 
decken, was aber durchaus nicht hindern soll, dem Gegner 
— wo er sich zeigt — mit aller Energie auf den Leib 
zu gehen.*) 

Die Verfolgung des Gegners jedoch hat sich innerhalb 
der Grenze der Aufgabe zu halten und darf vorläufig nicht 
zu weit ausgedehnt werden. 

Ueber die Stärke des dem VI. und X. Armeekorps 
gegenüberstehenden Feindes gewärtige ich baldigen Bericht." 

Wir erkennen in einzelnen TeilÄ die Idee .Benedeks, 
in anderen die Gedanken des von maßgebender Seite appro- 
bierten Memoires des Generals Krismani6. 

Als Grundlage der Disposition werden die Nachrichten 
über die feindliche Invasion zwischen Riesengebirge und 
Glatzer Kessel seitens der Armee des Kronprinzen von 
Preußen genannt: ,,Nach soeben eingelaufenen Meldungen 
rücken bedeutende feindliche Abteilungen über Pölitz und 
gegen Starkenbach und Trautenau vor. Ich befehle dem- 
nach folgendes: ..." Diese Nachrichten sind die Veran- 
lassung zum Befehle dieses Abendes, der Inhalt desselben 
ist daher als die Gegenmaßregel aufzufassen. Was ist denn 
nun Benedekschen Geistes, was Krismaniö zuzuschreiben? 
Die Hauptidee in dem Momente, wo man die Nähe des 



*) Offenbare Unaufricbtigkeit, denn es war nichts lu decken- 
Tgl. Übrigens zum ScblufipasBun der Disposition meine DarsUllung. S. 60u. ff. 
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Feindes gewahrt, muß seinem Temperamente, seiner impul- 
siven SoIdatennatuT entsprechend gewiß jedenfalls Benedek 
zugeschrieben werden ; in diesem Augenblicke, wo er gleich- 
sam Kanonendonner zu hören venneinte, hat Benedek gewiß 
seiner Eingebung gefolgt. Wir erkennen in der Disposition 
auch eine Reihe von Maßregeln, die sich als „Wenden gegen" 
die Annee des Kronprinzen charakterisieren läßt. Den» von 
den sechs Korps, aus denen die anmarschierende Armee 
besteht, stehen am Abend des 27. nach dieser Dispo- 
sition fünf Armeekorps gegen Nordost, und zwar zwei 
(IV. und VIII.) in der Linie Josefstadt - Königinhof, zwei 
(VI. und X.) vorgeschoben nach Skalitz und Trautenau, 
eines (II.) im Amrücken gegen Josefstadt begriffen. Nur 
eines, das III. Korps ist etwas aus der Hand gelassen, aber 
merkwürdigerweise gerade bei diesem findet man auch in 
der Disposition die Andeutung, wohin die Front zu nehmen 
ist, denn es heißt: „eine Brigade zur Deckung der von 
Neu-Paka und Jiöin herkommenden Straßen .... nach 
links entsendet." Demnach war Front gegen Norden. 

Wenn somit die Befehlsgebung im ganzen die Tendenz 
zum Frontieren gegen die Armee des Kronprinzen trägt, 
so haben sich hingegen auch Elemente KrismaniCscher Pro- 
venienz eingeschlichen : die Vorschiebung zweier Korps, des 
VI. und X. nach Skcditz, beziehungsweise Trautenau ist 
identisch mit der analogen Maßregel, welche im Memoire 
Krismaniö für die Versammlung bei Olmütz gegenüber einem 
über das Gebirge debouchierenden Feinde empfohlen wird.*) 
Benedek will den über Trautenau und Nachod offenbar de- 
bouchierenden Feind angreifen, überläßt die Einzelheiten 
Kdem Generalquartienneister ; dieser entwirft die Disposition 
genau so wie im Memoire das Vorgehen im analogen Falle 
für Olmütz vorgesehen war. 



•) Oeaterreichs Kämpfe im Jahre 186G, I., S. 116, 117. 
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Am Schlüsse finden wir wieder einen offenbar von 
Benedek herrührenden Zusatz (das Konzept, wenn vor- 
banden, müßte dieses wahrscheinlich bestätigen). Die Be- 
merkung im drittletzten Absatz, „man solle dem Gegner 
an den Leib gehen", ist zweifellos Benedeks Meinung und 
Wille, desgleichen die zwei letzten Absätze, daher meine 
Vennutung, daß dieser ganze Schluß von Benedeks Hand 
sein mußte, oder von ihm diktiert worden sei. 

So stellt sich die ganze Befehlserteilung an diesem 
Nachmittage des 26. Juni als ein Kompromiß zwischen dem 
Feldherrn und seinem ersten Mitarbeiter dar. Die Idee des 
Feldherm dominiert, jedoch der Ratgeber hat sie in seinem 
Sinne aufgefaßt und die Ausführung abgeschwächt. 

Beoedek seibat ist nicht ganz befriedigt hievon und 
in seinem Entschlüsse der Opposition gegenüber nicht recht 
sicher. Das spiegelt sich in dem halb entschuldigenden 
Telegramme an den Generaladjutanten Sr. Majestät: „Diese 
Maßregel ist nur eine zeitweise Sistierung der beaJjsichtigten 
Offensive und werde ich zu dieser übergehen, sobald der 
Aufmarsch der Armee vollendet ist und ich über die der- 
malige Stellung meines Gegners sichere Kunde habe, was, 
wie ich hoffe, — binnen wenigen Tagen der Fall sein dürfte," 

Dieses Telegramm zeigt ziemlich unverhüllt die Ver- 
legenheit, in der der Feldzeugmeister ist, zwischen seiner 
Anschauung und dem Einflüsse des Generals Krismanifi. 

„Die dermalige Stellung des Gegners", damit scheint 
man seinen Angriffseifer gezügelt zu haben, indem ihm die 
Unklarheit der Situation von seiner Umgebung vor die Seele 
geführt wurde. Deutlich tritt hier die Tendenz der Umgebung 
hervor, das offenbar gefürchtete Benedeksche Ungestüm zu 
zügeln. Die genannten Details in der Disposition sind die 
erste unbedingt zu verwerfende Maßregel Benedeks und nur 
durch obigen Kompromiß, bzw. Meinungsdifferenz zu er- 
klären. Krismanie wollte an der als richtig gedachten An- 
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schauuag festhalten, während Benedek das Gefühl hatte, 
daß man den nächststehenden Feind angreifen müsse. 

Es konnten am 27. Juni mittags fünf Korps nahe um 
Josefstadt, das II. Korps bei OpoCno stehen und die debou- 
chierenden drei feindlichen Korps am 28. Juni anfallen. 
Siehe Skizze 2 auf folgender Seite. 

Ob bei dem Bewaffnungsunterschied ein Erfolg zu 
holen gewesen wäre — sechs gegen drei, bzw. vier Korps 
— ist zweifelhaft. Wenn aber ein Erfolg überhaupt in 
diesem Feldzuge zu erhoffen gewesen wäre, so wäre dies nur 
dann möglich gewesen, wenn der Feldzeugmeister an seinem 
durch das obige Telegramm an den Kronprinzen von Sachsen 
gekennzeichneten Beschluß festgehalten hätte *) und am 
27. Juni abends die Armee bei Josefstadt, Front gegen Nord- 
ost gruppiert und dann am 28. Juni angegriffen hätte. 

Das wollte wohl Kuhn eigentlich mit den Worten 
sagen: „Freund, das war dein Fehler, daß du den preußi- 
schen Kronprinzen am 28. Juni nicht angegriffen ,hast." 

Es ist das Unglück, daß auch, im Kriege „die Schuld 
immer fortzeugend Böses muß gebären". Und so ist das 
Folgende alles nur die Konsequenz der Inkonsequenz des 
Abends des 26. Juni und ihrer Fortsetzung in der schwan- 
kenden Haltung am 27. Juni. 

Benedek hatte tatsächlich nur die Zeit eines Nach- 
mittages gehabt, um der Krisis des Feldzuges die Richtung 
zu geben, die Stunden von Mittag des 26. Juni bis zum 
Abend. Solche blitzschnelle Entschlüsse zu fassen war auch 
Napoleon nur selten gezwungen, dann zeigte er aber auch 

*) DaB auch Mollke damals und noch drei Tnge spHter dies fürclitete, 
beweist der Bprehl, der am 29. Juni früh an dpn Prinzen Friedrich Kart 
erging: >Seine MajeEtät erwarten, daB die ersle Armee durch beschleu- 
nigtpH Vorrücken die zweite Armee degagiert, welche trotz einer Reibe 
siegreicher Gerechte dennoch sich augenblicklich noch in einer 
schwierigen Lage befinde t.< 
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in diesen Momenten das, was man gewöhnlich ohne zu 
ahnen, was es ist, das „Genie des Feldherm" nennt, bei 
seinem Debüt an der Riviera, in den Tagen von Arcole 
und Rivoli, vor Regensburg, dann in den denkwürdigen 
Kämpfen des Winters 1813/14 ; vor ihm Friedrich II. in 
den Tagen von Leuthen und Roßbach, Prinz Eugen vor 
Zenta, Belgrad, Carpi, Cbiari und Turin, Cäsar vor Alesia; 
der Beispiele sind aber wenige, wo der Heerführer einer 
so schwierigen Situation gewachsen war. Benedek hatte 
den richtigen Gedanken, wollte ihn ausführen, er hätte sich 
damit an die Seite der genannten Feldherren gestellt. Es 
hat nicht sollen sein — . 

Mit gespannter Erwartung sieht alles im Hauptquartier 
der Nordarmee nun den Ereignissen bei den beiden Gruppen : 
VI, und X. Korps einerseits, I. Korps und Sachsen ander- 
seits entgegen, am gespanntesten auf die nähere Gruppe 
und wahrlich, die Folge hat gezeigt, daß hier bei Skalitz, 
Nachod und Trautenau zuerst klar werden sollte, wie der 
Feldzug im ganzen und großen enden würde. Das VI. und 
X. Korps stehen dem debouchierenden preußischen V., VI., 

II. und dem Gardekorps gegenüber. 
Am 27. Juni rückten das VI. Korps nach Skalitz, das 
X. Korps nach Trautenau. Das VIR. Korps erreicht Josef- 
stadt. Das III. und IV. Korps stehen westlich und süd- 
westlich von Josefstadt vorgeschoben. Das II, Korps er- 
reicht am Abend Solnic, einen Marsch südösthch von Josef- 
stadt, So wäre es gewesen, wenn es hei der Disposition 
vom 26. Juni abends geblieben wäre. Doch der Feind ruht 
nicht und — la nuit porte conseil. Das VI, Korps sollte bei 
Nachod auf das debouchierende preußische V. Korps stoßen 
und sich in heißem Angriffe auf wenig mehr als dessen 
Vorhut verbluten. Das X. Korps traf an diesem Tage bei 
Trautenau auf das feindliche I. Korps und hat, sich selbst 
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verblutend, das feindliche Korps mit einem blauen Äuge" 

zum Rückzuge bewogen. Benedek war mit der ihm von 
Krismanic gelieferten Verteilung der Korps nicht zufrieden. 
Eine Meldung der Kavallerie noch am 26. Juni abends hatte 
besagt, daß der in Nachod stehende Posten sich vor feind- 
lichen Truppen aller Waffengattungen habe zurückziehen 
müssen und Polic stark vom Feinde besetzt sei. Hiedurch 
erhielt bei Benedek wieder der Drang zum Angriff auf den 
Feind neue Nahrung. Er befiehlt am 27. Juni morgens, 
daß das VIII. Korps nicht nach Josefstadt, sondern (näher 
an Skalitz) über Jaromßt nach Caslavek, Dolan marschieren 
solle, und daselbst mit der Bestimmung als eventuelle Unter- 
stützung des VI. Korps zu lagern habe. Aber das III. Korps 
bleibt noch in der Richtung Jiöin, während das IV. Korps 
Marschbereitschaft zum eventuellen Abriicken nach Osten 
erhält. 

Am 27. Juni markiert sich, wie wir oben aus den 
Benedekschen Befehlen sehen, noch deutlicher die Absicht 
desselben, den debouchierenden Feind anzugreifen, denn die 
Gruppierung der Korps, wie sie sich aus den am Morgen 
des 27. Juni ausgegebenen Einzelanordnungen ergibt, kann 
nur auf den Willen anzugreifen gedeutet werden. Dieses 
hält auch bis zum Abend dieses Tages an, der Kanonen- 
donner von Nachod erhält dieses Gefühl lebendig. 

Der Umschwung tritt aber nun in der Nacht vom 
27. auf den 28. Juni ein. Während derselben treffen die 
Nachrichten von dem siegreichen Treffen von Trautenau, 
von dem Gefechte von Wysokow und von dem Vorrücken 
der feindlichen Lausitzer Armee über die Iser bei Podol 
ein. Diese Nachrichten brachten beim General Krismanie 
den nicht unbegründeten Eindruck hervor, daß die feind- 
lichen Hauptkrätte gegenüber dem I. Korps und den Sachsen 
stünden, hier bei Nachod und Trautenau ,nur eine Demon- 
stration stattfinde, die Teilung, wie sie wirklich bestand, 
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wurde wohl noch nicht einmal als Möglichkeit in Betracht 
gezogen. (Vgl. Mollinary, 46 Jahre .... IL, S. 131.) 

General KrisOianit hatte am 27. Juni gegen seine 
Ueberzeugung dem ungestüm des Feldherm sich akkomo- 
diert, er hatte wahrscheinlich sehr mit sich selbst kämpfen 
müssen, um seine Ansicht zurückzustellen; um so mehr 
müssen wir als wahrscheinlich annehmen, daß er alles daran 
setzte, seine auf Kenntnisse und Nachdenken gegründete 
Meinung gegenüber der entgegengesetzten momentanen Inspi- 
ration Benedeks wieder zur Geltung zu bringen. 

Die Nachrichten von dem Verluste der Iserübergänge 
bei Podol und Turnau trafen an diesem Tage ein.*) Wann, 
ist nicht genau zu ermitteln. Ziemlich gleichzeitig dürfte 
die erste günstig lautende Nachricht über das Treffen bei 
Nachod eingetroffen sein. Daraus wird uns erklärlich, wie 
am Abend des 27. Juni und am Morgen des 28. Juni sich 
der Umschwung vorbereiten konnte, durch den die schon 
gestern skizzierte Idee KrismaniC betreffs Weitermarsch 
gegen Westen über den Soldatenblick Benedeks den Sieg 
davontragen sollte. Die aus Schlesien debouchierenden 
Preußen werden nur als eine Demonstration dargestellt, noch 
mehr sfpäter, als die Nachricht vom Siege bei Trautenau 
eintraf. Krismaniö fühlte sich schon am Abend des 27. Juni 
des Sieges seiner Anschauungen so sicher, daß er die Dis- 
positionen für den Abmarsch nach Westen ausarbeitete. 

Zu derselben Zeit aber, wo KrismaniC die Dispositionen 
für den Weitennarsch an die Iser ausarbeitete, von denen 
wahrscheinlich der Feldzeugnieisber nichts wußte, die damals 
auch nicht expediert wurden, disponiert dieser auf die nun 
einlaufende Meldung über das Gefecht bei Nachod das Ent- 
gegengesetzte. Noch hält der Feldzeugmeister gegenüber den 
irrigen Anschauungen seines Generalquartiermeisters an 
seiner Idee fest. 

*) Letztere rielleicht achoii in der Nacht. 
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Gegen 7 Uhr abends des 27. Jimt war folgende Mel- 
dung des Korpskommandanten Baron Ramming des 
VI. Korps über das Gefecht bei Nachod eingetroffen. 

„Ich war um S'/a Uhr uachmittags infolge erneuerter, 
mit sehr überlegenen Kräften (sie) ausgeführten 
Angriffe des Gegners genötigt, mich bis Skalitz zurückzu- 
ziehen. Das Defilee von Wysokow sowie Wenzelsberg sind 
wieder in die Hände des Feindes gefallen. 

Meine Truppen sind alle in das Gefecht 
gekommen, haben sehr brav gefochten, aber 
sehr große Verluste erlitten und sind gänzlich 
erschöpft. 

Ich bin um 3 Uhr nachts aufgebrochen, bin zwei Meilen 
marschiert, in der Flanke angegriffea worden und habe 
mit allen Truppen bis 5 Uhr nachmittags gekämpft. 

Ich muß meiner Pflicht gemäß berichten, 
daß ich ohne Unterstützung nicht imstande 
wäre, morgen früh einem Angriffe zu wider- 
stehen. Bitte daher noch heute um Ablösung durch das 
VIII. Korps. 

Ich schätze meine Verluste auf 3 bis 4000 
Mann an Toten und Verwundeten." 

Auf das hin befiehlt der Feldzeugmeister, offenbar sein 
eigenster Gedanke, gegen 9 Uhr abends — Verstärkung zwei 
Bataillone nach Skalitz, das IV. Korps hat sich noch 
in der Nacht in Marsch zu setzen und hinter 
dem bei Dolan stehenden VIII. Korps das Lager 
zu beziehen. Das II Korps hat seinen Marsch 
nach Josefstadt zu beschleunigen. 

Benedek sammelt seine Korps bei Josefstadt — General 
Krismanie entwirft die Disposition für den Abmarsch an 
die Iser! — Diese letztere Disposition geht aber nicht 
ab, offenbar, da Benedek entweder noch nicht seine Zu- 
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Stimmung gibt oder, was wahrscheinlicher ist, von der Dis- 
position nichts weiß. 

Hingegen geht — offenbar ohne Vorwissen des, wie 
es heißt, damals unwohl sich fühlenden Benedek — das 
Telegramm an den Kronprinzen von Sachsen nach 
Münchengrätz ab : Armeehauptquartier am 29. Juni Miletin, 
am 30. Juni Gitschin. Morgen geht Kurier nach München- 
grätz ! Und zwar um 7 Uhr 35 Min. abends, also iVs Stunden 
vor den erwähnten Befehlen Benedeks, mit denen dieses 
Telegramm absolut unvereinbar ist. 

Dm 1 Uhr nachts endlich langt der Siegesbericht des 
Feldmarschalleutnants Baron Gablenz aus Trautenau an. 

Derselbe liegt nicht vor, mag aber, nach seinem Schluß 
zu urteilen, für scharfe Augen trotz des Sieges bedenklich 
geklungen haben; diese scharfen Augen scheinen im Haupt- 
quartier nicht gewesen zu sein. Man scheint daselbst, 
wenigstens in der Operationskanzlei, die Ereignisse des 
Tages dahin aufgefaßt zu haben, daß hier untergeordnete 
feindliche Kräfte im Anmärsche seien, auch die preußische 
Garde, auf deren Anrücken Gablenz mehrere Male auf- 
merksam macht, wird grundsätzlich ignoriert — endlich 
weicht auch Benedek am Morgen des 28. Juni gegen seine 
bessere Einsicht dem allgemeinen Drängen, insbesondere 
seines General quartiermeisters. Vorher aber will er die Situa- 
_tion bei Skahtz mit eigenen Augen sehen. 

t Meldung Gablenz hatte geendet mit den Worten: 

LfDa meine rechte Flanke und mein Rücken bedroht ist, 

sämtlichen Truppen im Feuer waren, 

&Dd vom Kampfe erschöpft sind, so muß ich 

itringend bitten, daß Praußnitz mit Bezug auf Eipel durch 

lerne entsprechend starke Truppe besetzt werde." 

Der Feldzeugmeister mag aus der Meldung wohl ge- 
fühlt haben, daß sie nicht so gar siegesfreudig klingt, aber 
er ergab sich dem Einfluß seines Stabes — KrismaniC und 



wohl aacb Henikstein — und verzichtete aaf den Acgriff 
des Feindes, zu dem er drei fiische Kotps berbeigemfen 
hatte (das U. Korps maßte auch im Laufe des leises ao- 
laofen). 

E>er Feldxeogmeister reibet selbst in Be^eitoos Ktis- 
taamt oacb Skaütz. Er will sieb mit eigeneit Aogen über- 
! irie die Sachen stehen and Ins dahin die Ent- 
! aofsciüeben.*) 
Auf dem Wefe nach Skalitz tnffi er das VI. Korps, 
das am V<»tace bei Kachod g^ämpfl hatte. Sein Komman- 
dant, y * M 1 »^ y^rf«^ if*«»i>aii t Bania Banaosn^ nkcUde sich. 
woU bei um and viid «oU nkfct aAr cnSidic angecedet 
■ndeB seöt. Was Uer cesprodien wwd^ ist mbeiEaiuit; 
t wüd e h e—o wie m aeäac« 
I Ecbec zn fnlnh ii M i g « geswia hoben. 




Matt redet er den Erzherzog, Koramandanten des 
VIII. Korps an, und im Angesicht des anmarschierenden 
preußischen V. Korps (Steinmetz), das infolge seiner Haltung 
gegen Norden den Feldzeugmeister zum Glauben verführt, 
daß ein Angriff nicht zu erwarten sei, gibt er ihm den 
Befehl zum Rückzug und ketirt nach Josefstadt zurück, 
nachdem KrismaniC die Diaposition zur Bereitstellung der 
Armee für den Abmarsch am 29. Juni eindiktiert und ab- 
geschickt hatte. 

So erklärt sich die Episode des 28. Juni, die bisher 
mit allen möglichen mehr oder weniger unrichtigea Er- 
klärungen darzustellen versucht wurde. 

Am wahrscheinlichsten klingt die Darstellung Lettow- 
Vorbeck, II, S. 275 ff. 

Vom 27, bis zum 28. Juni hatte KrismaniC Zeit ge- 
funden, den Feldherm umzustimmen. Es brauchte auch 
nur 24 Stunden bis zum Zusammenbruch seiner Pläne. 

Dieser Konflikt zwischen der Idee Benedeks und seines 
General quartiermeisters ist der Wendepunkt des Krieges. 
Die Wahl des General Krismanic;, nicht bloß zum General- 
quartiermeister, sondern auch zum offiziellen Ratgeber und 
Berater Benedeks war eine unglückliche, nicht wegen der 
Persönlichkeit oder Nichtbefähigung des genannten Generals, 
sondern wegen der Inkompatibilität der beiden Charaktere 
des Feldherrn und seines Generalstabschefs. Krismaniß war 
ein außerordentlich begabter, geschickter Generalstabs- 
offizier, aber zu sehr Theoretiker, um außer seinen Funk- 
tionen noch die des Feldherm auf sich zu nehmen, zu 
selbstbewußt, um sich einfach unterzuordnen oder ver- 
drängen zu lassen, insbesondere nachdem er wohl wissen 
konnte, daß er berufen war, alles dem Führer fehlende durch 
seine persönlichen Fähigkeiten zu ersetzen. 

Benedek hatte alle seine bisherigen Erfolge dem un- 
gestümen Angriffe, der Kühnheit im Handeln und Wagen 
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verdaiüct und ertrug nur ungern die überlegene Einsicht 
anderer. Es mußte daher früher oder später zu Meinungs- 
verschiedenheiten und mit der Zeit zum Konflikte kommen. 

Sowohl Benedek als Krismanifi hätten jeder für sich, 
wenn sie die allein entscheidende Stimme über die Opera- 
tionen besessen hätten, den Feldzug zu einem besseren 
Ende geführt, als beide zusammen. 

Auch General Schlicbüng fühlt mit echt soldatischem 
Scharfsinn den Unterschied zwischen Benedek und Kris- 
manie heraus, wenn er Seite 38 sagt: „Ferner glaube ich 
aber auch nach wie vor, zwischen Benedekschen und Kris- 
maniCschen Operationszielen unterscheiden zu dürfen." Nur 
irrt Schlichting in den Zielen, welche er beiden zuschreibt, 
verwirrt durch die bisher allgemeine krause Beurteilung 
des österreichischen Hauptquartiers, weil er, wie es scheint, 
doch zu wenig Quellenstudium trieb, was bei ihm, der nur 
ein Beispiel für seine Theorie entwickeln wollte, nicht zu 
verwundem ist ; bei näherer Betrachtung der Vorgänge wird 
er gewiß seine Gefolgschaft den Verkündern des , .geheimen 
Planes" entziehen. 

Damit soll nicht gesagt werden, daß ein Angriff 
reüssiert hätte, sondern nur, daß die Motivierung des Ver- 
zichtes unrichtig und der weitere Plan jetzt so wie früher 
undurchführbar war. 

Der Feldzeugmeister hätte bei Skalitz am 28; Juni 
die Wahl gehabt zwischen Angriff und Rückzug nach Süden ; 
daß er den Angriff gegen sein Gefühl nicht anordnete, 
können wir begreifen. Die Maßregel, zu der er aber von 
seinen Beratern gebracht wurde, trägt den Stempel der vor- 
gefaJ3ten Meinung — das Bleigewicht, das den Flug des Feld- 
herm lähmte. 

In der Tat, wenn wir uns in die Situation des Feld- 
zeugmeisters hineindenken und Erwägungen post festum an- 
stellen, so können wir, wollen wir nicht Spielerei treiben. 
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nicht annehmen, daß in diesem Augenblick ein Angrüf Er- 
folg versprechend gewesen wäre. 

Die Situation zeigt die Slcizze 3 auf nachfolgender 
Seite. 

Es genügt, den Angriff, den Tags vorher Feldmarschall- 
leutnant Baron Bamming mit seinem ganzen Korps gegen 
eine verstärkte Vorhut des feindlichen V. Korps unternahm, 
zu betrachten, bei welchem derselbe von diesem mit einem 
Verluste von ca. 5000 Mann zurückgeworfen war, um ein- 
zusehen, daß auch andere Korps gegen das nun sieges- 
stolze V. preußische Korps, gegen seinen energischen Führer 
Steinmetz und die von dem gestern erlangten Bewußtsein 
ihrer überlegenen Waffe getragenen Truppe desselben, wenn 
sie nicht plötzlich mit Uebermacht erdrückt werden konnte, 
nicht reüssieren würden. Gestern hatten gegen drei Viertel 
des Korps Ramming 5V2 Bataillone genügt, heute am 
28. Juni wäre das Verhältnis noch mehr zugunsten der 
Preußen verschoben gewesen. 

Zu einem Angriff waren, dank der Uneinigkeit zwischen 
Feldherm und Berater nur zwei Korps unmittelbar ver- 
fügbar, wovon eines nur zu drei Brigaden, femer das Tags 
vorher mit der Wirkung des Zündnadelgewehres schmerz- 
lich bekannt gewordene Korps Ramming. Gegen Abend 
konnte das II. Korps eintreffen imd am Kampfe teilnehmen, 
dann hätte aber auch preußischerseits die Garde einge- 
griffen. 

Die Vernunft riet vom Angriff ab, doch müssen wir 
gestehen, daß uns nicht wundert,, wenn Autoritäten dieses 
Angriffsverfahren auch noch in diesem Augenblicke ver- 
fochten. Viele Gründe, die dem Feldzeugmeister unbewußt 
wohl vorschwebten, die Waffenebre — die Degagierung des 
höchst gefährdeten X. Korps — die Aussicht, das möglicher- 
weise noch isolierte feindliche Korps zu schlagen, hätten 
für den Angriff gesprochen. Doch stand der Feldzeugmeister 
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2Q stark im Banne des Generalmajors KrismaniC, um nicht 
seine GefühJe der als höher angesehenen Einsicht desselben 
jetzt noch — unterzuordnen, 

General v. Schlichting hat yollkommen Recht, wenn er 
behauptet, daß am 28. Juni die Aussichten für eine glück- 
liche Entscheidung nur mehr geringe waren. Das Gefecht 
von Nachod hatte gezeigt, wie viel Aussicht man mit der 
Offensive liabe. Der massenhaft überlegene Anfall auf die de- 
bouchierenden und noch geteilten preußischen Kolonnen, 
wie er durch konsequent am 26. Juni vorbereitete Maß- 
regeln hätte angebahnt werden können, war das einzige 
Mittel, die Ungleichheit der Bewaffnung zu paralysieren. 
Dieses war schon aus der Hand gegeben. 

Am 28. Juni blieb nichts übrig als sich zu resignieren 
und zurückzuziehen, nachdem das X. Korps herangezogen 
und die kleine Iserarmee aufgenommen worden wäre. 

Der Marsch gegen die Iserarmee, wie ihn General von 
Schlichting als besser denn den Angriff auf den Kronprinzen 
bezeichnet, hätte sowohl, wie damals die Umstände bekannt 
waren, keine Aussicht gehabt als auch, wie heute die Ver- 
bältnisse bekannt sind, zu einem Unglück geführt, zehn- 
mal größer als Königgrätz — denn er hätte genau dieselben 
Schwierigkeiten gehabt und wahrscheinlich mit dem im 
Rücken folgenden Kronprinzen von Preußen zu einer Kata- 
strophe ä la Sedan geführt. Der Rat General Schlichtings 
hätte unfehlbar zu diesem Resultate geführt. Ich glaube 
nicht, daß General Schlichting, als er seinen Exkurs dar- 
über schrieb, vollkommen unvoreingenommen war, sonst 
müßte der bekannte Stratege wohl gesehen haben, daß man 
den Marsch gegen Friedrich Carl am 28. Juni mit der 
siegreichen Armee des Kronprinzen unmittel* 
bar hinter sich antreten mußte, mit dem durch unsere 
Niederlagen ermutigten Feinde auf den Fersen, während dies 
bei einem Angriffe auf Steinmetz und die Garde nicht zutraf. 

Toilow, Dia Setarr. Nordanne« I86B. 



General Schlichting ist der Idee zuliebe, Benedek in 
flincm besseren Lichte erscheinen zu lassen, den Vor- 
läufern Icidor folgend, auf eine falsche Fährte geraten, 
Bonedek hat alles getan, um am 28. Juni anzugreifen, es 
war auch der einzige damals (26. Juni) vernünftige Ge- 
danke, Beine Kreise wurden, wie wir gezeigt haben, durch 
KrianwuiiC gestört. An diese Adresse muß nun General 
Schlichting seine Zustinunung richten. Daß die Idee Kris- 
nuuii£, gegen. Prinz Friedrich Carl zu operieren, in 24 Stunden 
■ohon in die Defensividee umschlug, ist das Resultat der 
dann erst in der Nacht vom 28. auf den 29. Juni und später 
bekannt gewordenen Gefechte und des Herumwerfens mit 
den Korps, Nachdem diese einmal gegen den Kronprinzen 
von PreuBon angesetzt worden waren, mußte diese Opera- 
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tion auch durchgeführt werden, unbekümmert, ob dieselbe 

die beste mögliche war oder nicht. 

Wenn überhaupt, wie damals am 28. Juni die Dinge 
lagen, noch ein relativer Erfolg möglich war, so war hiezu 
nur der Angriffsbefehl bei Skalitz geeignet. 



Skizze 6. 



y\ 



Situation am 1. Juli, wenn 
Benedek den Plan Krismaniö- 
Schlichting (Abmarsch gegen 
We8ten)am28. Junianordnete 
nnd am 29. u. 30. durchführte. 




Mit dem Rückzuge bricht hinter Benedek, nicht wie 
Friedjung sagt, sein Soldatenglück — das war schon bei 
Uebernahme des verhängnisvollen Kommandos geschehen 
— sondern die letzte Möglichkeit eines ehrenvollen Tages 
zusammen. 

Um noch deutlicher zu zeigen, wie gewagt die Durch- 
führung der Ideen General SchUchtings und Krismaniös 
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gewesen wäre, gebe ich in Skizze 4 auf Seite 114 dieSitoa- 
tion, wie sie sich herausgestellt hätte, wenn Benedek von 
Haus aus die angebliche „geheime Idee", welche ihm 
jedoch nie gekommen ist, ausgeführt hätte, zwei Korps an 
der oberen Elbe zurückgelassen und direkt gegen die preußi- 
sche I. und Elbearmee marschiert wäre. Die Bedenklichkeit 
der Situation sieht man sofort. 

In Skizze 5 geben wir die Darstellung der katastro- 
phalen Gestaltung der Verhältnisse, die hätte eintreten 
müssen, wenn Benedek am 28. Juni den Marsch gegen Prinz 
Friedrich Carl und die Elbearmee angetreten hätte. Es wäre 
am 29. Juni die österreichische Armee so wie tatsächlich 
im Jahre 1866 bei Dubenetz gewesen, am 30. Juni an der 
Cidlina östlich von Jifiin, am 1. Juli hätte günstigstenfalls 
der Kajnpf bei JiCin stattfinden können. Die Armee des 
Kronprinzen von Preußen hätte am 29, Juni wie tat- 
sächlich im Jahre 1866 die obere Elbe bei Königin- 
hof erreicht, am 30. Juni rekognosziert, am 1. Juli spätestens 
die Elbe forciert, und stand nun hei Miletin, Hofitz, im 
Rücken der hart kämpfenden österreichischen sechs Korps. 

Alles weitere ist der Erörterung nicht mehr vom stra- 
tegischen Standpunkte zugänglich — es ist nur mehr das 
krampfhafte Rütteln des Löwen an den Maschen des Netzes 
bis zum Stoß ins Herz bei Königgrätz. 

Aber einige wenige Worte über „Innere Linien" können 
hier füglich nicht übergangen werden, da die Diskussion 
darüber einmal eröffnet ist und sich Stimmen erheben wie 
die General Schlichtings, welche sie entweder ganz ver- 
werfen oder sehr einschränken wollen. 

Die Dimensionen der Anneen und Räume haben sich 
seit Napoleons Praxis und Jominis Theorien einigermaßen 
geändert; die Sache nicht. Es gibt keinen Grund, warum 
man das, was man vor 100 Jahren gemacht hat, nicht wieder 
machen sollte. Der Begriff der inneren Linie ist ge- 
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geben durch eine derartige Stellung einer Armee zwischen 
zwei feindlichen, so daß die letzteren durch erstere getrennt 
sind. Die Theorie der Ausnutzung der inneren Linie 
will nichts weiter besagen, als, daß man einen Gegner be- 
schäftigend, den anderen aniäilt, um ihn durch Uebermacht 
zu erdrücken. 

Die Verhältnisse können heute wiederkehren, welche 
dies ermöglichen. Die tatsächliche Ausnutzung erforderte 
damals einen Feldherrn und genügt auch heute der .Durch- 
schnittsgeneral hiezu nicht. 

Und tatsächlich hätte im Jahre 1866 die frühere Ver- 
sammlung und der Aufmarsch bei Josefstadt oder der recht- 
zeitige Entschluß Benedeks am 26. Juni zu einem Versuche 
führen können, der nicht ohne Möglichkeit des Erfolges war. 
Nehmen wir die Beilage Skizze 2, S. 66, welche der 
Situation am 26. Juni abends entspricht und jene am 
I 27, Juni abends am Vorabende der Schlacht von Skalitz — 
[ falls Benedek am 26. Juni abends den Entschluß zum Auf- 
f schwenken und Angreifen faßte. 

Ein Blick auf die Situation belehrt mehr als 20 Seiten, 
' daß Benedek bloß nach rechts aufschwenken zu lassen 
brauchte, um am 28, Juni mit sechs Korps die yier preußi- 
schen Korps anzufallen, von denen eines aber noch im 
Gebirge zurückgehalten war. Der Aufmarsch nach der Seite 
war aber nach der Art des Marsches in tiefen Kolonnen 
leichter durchzuführen als der nach vorwärts. 
^^^ Dieselbe Skizze zeigt auch, daß am 28. Juni keine 

^^L Ahteilung der I. Armee eingreifen konnte, auch am 29. Juni 
^^^koch nicht, zumal vorausgesetzt, daß man die linke Flanke 
^^ der 11. preußischen Armee zwischen Königinhof, Josefsladt 
und Neustadt heraus angriff. Zu dem gegenteiligen Schlüsse 
kommt man nur dann, wenn man, wie General Schlich- 

Iting behufs Unterstützung der eigenen These die für die- 
selbe sprechenden Gründe über das Maß gewichtet und die 
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dagegeii sprechenden unterschätzt, wie Seite 60. Er igno- 
riert die ganze Armee des Kronprinzen von Sachsen, läßt 
den Prinzen Friedrich Cari genau wissen, was bei Josef- 
stadt vorgeht, läßt ihn daher die zweckmäßigste Iilaßregel 
ergreifen, nicht die Sachsen zuerst zu schlagen, sondern 
nur zu beschäftigen usw. Tatsächlich stand ganz naturgemäB 
infolge des Vorhandenseins des 1. Korps und der Sachsen 
die 1. Armee mit ihrer Spitze am 29, Juni abends erst 
bei JiCin, und wäre infolge des Kampfes auch am 29. Juni 
nicht darüber hinausgekommen. Der Kampf bei Skalitz 
hätte aber am 28. stattgefunden und bis zum 30. wäre 
die II. Armee längst abgefertigt gewesen. 

Man darf nicht fortwährend verwechseln, wie Schlich- 
ting es tut, was infolge der halben Maßregel des 
27. Juni am 28. Juni noch geschehen konnte, mit dem, 
was zu erreichen war, wenn am 26. Juni bereits die rich- 
tigen Dispositionen getroffen worden wären. 

Die Ausnutzung der ,, Inneren Linien" wäre möglich 
gewesen, wenn am 26. Juni nachmittags der Entschluß zum 
Angriff auf die aus Oberschlesien debouchierende Armee 
gefaßt worden und entsprechend durchgeführt worden wäre. 
Selbst bei der minderwertigen Bewaffnung der Oesterreicher 
wäre eine Aussicht für Erfolg gewesen, mn so mehr, als 
die Preußen in stark getrennten Kolonnen debouchierten und 
daher dem gewaltigen Stoße von sechs österreichischen 
Korps am 28. Juni nur ein Korps nach dem anderen hätten 
entgegenstellen können. Zuerst wäre das Korps Steinmetz 
nach Norden geworfen worden; dasselbe wäre eventuell 
von der Garde aufgenommen worden, und bei gleichzeiti- 
gem Ansetzen der Österreichischen Korps wahrscheinlich 
mit nach Trautenau gedrängt worden. Je nach dem Ver- 
halten des I. und VI. Korps hätte sich der weitere Verlauf 
verschieden gestaltet, dem man in einer theoretischen Er- 
örterung nicht nahetreten kann, ohne daß sich ein Aus- 
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' blick auf endlose Suppositionen, Fälle usw. ergibt, die 
Bände füllen könnten. Diese Schlacht bei Skalitz-Eipel hätte 
von der preußischen I. und Elbeannee weder am 28. noch 
am 29. Juni gestört werden können, wie wir schon früher 
erörtert haben. 

Das Verhalten am 30. nach erfochtenem Siege mußte 
sich gleichfalls nach dem Vorgehen des Feindes richten. Bei 
entschiedenem Vordrängen der preußischen I. und Elbe- 
annee konnte letztere mit der Spitze bei Miletin — Hofitz — 
Smidar stehen, das eigene I. Korps und die Sachsen etwa 
bei Hofenowes — Chlum. Der Zustand der eigenen Armee 
würde dann entscheiden, ob man wagen könnte, durch 
Josefatadt und daneben debouchierend den neuen Gegner 
anzufallen, oder ob man sich vorerst östlich der Elbe zurück- 
ziehen müßte, um der Armee Zeit und Raum .zur Erholung 
zu geben. Ein Bonaparte hat mit denselben Truppen am 
dritten Tage nach gewonnener Schlacht auf neuem Kampf- 
terrain sich Lorbeeren errungen; ich glaube jedoch, die 
österreichische Nordarmee wäre nach Zurückwerfung des 
Kronprinzen von Preußen in analoger Verfassung gewesen, 
wie das siegreiche X. Korps nach dem Treffen von Trautenau. 

Man konnte aber auch leicht warten, denn die Ueber- 
gänge über die Elbe beherrschte die österreichische Armee 
durch den Besitz der Festungen Königgrätz und Josefstadt, 
so daß es immer möglich war, auch nach zwei bis drei 
Tagen gegen die feindliche 1, Armee vorzugehen, wenn 
überhaupt die Armee noch dazu imstande war, was ich 

I nicht recht glauben würde. 
Daß nach den halben Maßregebi des 26. und 27. Juni 
kein rechter Erfolg in Aussicht istand, wjis Schlichting per 
longum et latum demonstriert, und worin ich ihm nicht 
widersprechen möchte, ist kein Beweis, daß bei richtiger 
Verwendung der Streitkräfte ein Teilsieg über den Kron- 
prinzen von Preußen unmöglich gewesen wäre ; der 
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Mangel des Erfolges nach falschen Maßnahmen 
bildet keine Probe für die Unrichtigkeit des 
ihnen angeblich zu Grunde gelegenen Ge- 
dankens. 

Es ist nicht zur E*robe gekommen auf die Idee, was 
im Falle zielbewußter Disposition am 26. Juni zur Opera- 
tion gegen die II. Armee zu erreichen gewesen wäre. Wenn 
aber überhaupt ein Erfolg möglich war, so war es nur 
mittels dieses Benedekschen Gedankens v<mi 26. Juni mittags 
mit der Konsequenz einer Schlacht bei Skaütz-Praußnitz 
am 28. Juni gegen das preußische V. Korps, Garde 
und I. Korps. 

Der Angriff ajn 28, Juni hätte wenigstens im 
schlimmsten Falle zu einem ehrenvollen Unterliegen und 
ganz gewiß durch die eigene Anschauung Benedeks über 
das Zündnadel ge wehr zum definitiven Rückzug geführt, 
wäre eher ein Glüfck für die Armee gewesen. 

Die Idee Krismanic und Schlichting konnte nur dann 
reüssieren, wenn der preußische Kronprinz sich in den 
,, Pässen" aufhalten ließ. Das war aber schon am 26. Juni 
unwahrscheinlich, am 28. ganz unmöglich, da er bereits 
debouchiert war. 

Hier muß ich leider noch einmal General v. Schlich- 
ting entgegentreten. Er schreibt S. 66: Wenn jemand aus 
dem Heere für seine Taten am Schluß des fcldzuges vor 
ein Kriegsgericht gehörte, so ist es gewiß der Erzherzog 
(Leopold, Kommandant des VIII. Korps), denn er ganz 
allein verschuldete durch einfachen Ungehorsam 
die verhängnisvolle Wendung des ganzen 
Krieges. 

Wir sehen davon ab, daß wir bereits den Beweis er- 
bracht haben, daß die Wendung schon am 26. Juni abends 
durch das Unterlassen des Benedekschen Gedankens und 
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das u.nrichtige Vorschieben des VI. und X. Korps an die 
Pässe eingetreten war, und werden diese Phrase auf ihre 

Richtigkeit im Augenblicke des beginnenden Kampfes bei 
SkaJitz prüfen. 

Es handelt sich um dreierlei: 1. Hätte das rechtzeitige 
Abrücken des Erzherzogs mit dem VIII. Korps den Feld- 
zag gerettet? 2, Ist der Erzherzog ernstlich zu tadeln, daß 
er nicht gleich abmarschiert ist? 3. Wenn nicht, wie sind 
seine weiteren Maßregeln zu beurteilen? 

Die erste Frage ist größtenteils schon oben beant- 
wortet. Wäre der Erzherzog gleich um 11 Uhr abgerückt, 
angenommen er konnte es noch ungehindert vom Feinde, 
so wären eben der Armee zwei Brigaden intakt erhalten 
worden, die im Gefechte von Skalitz sehr hart mitgenommen 
wurden, aber an der Tatsache, daß das Projekt des Marsches 
gegen Prinz Friedrich Carl an diesem Tage, 28. Juni, bereits 
unmöglich war, auch wenn das VIII. Korps keinen Kampf 
zu bestehen gehabt hätte, wäre nichts geändert. Das X. und 
VI. Korps waren auch schon ohne diesen Kampf sehr stark 
geschädigt, das 1. Korps am Vorabende einer Panik, die 
anderen Korps in ihrem Vertrauen wankend gemacht, das 
Hin- und Herziehen hatte das Mißtrauen in die Heeresleitung 
erweckt; diese hatte das Vertrauen in ihre Armee ver- 
loren, der Feind war bereils durch seine Erfolge kühn 
gemacht — und wenn das alles nicht wäre, so wäre das 
Lieblingsprojekt Krismanii^ und General v. Schlichtings doch 
ein Sprung in den Abgrund gewesen. Das Gefecht von 
Skalitz hat in einer Richtung genützt, daß es vielleicht bei- 
getragen hat, daß man von der unseligen Idee des Marsches 
gegen Westen, welche seinerzeit dem richtigen Blicke des 
Feldherrn entgegentrat, endlich abging. 

Nun zur anderen Seite der Frage ? Ist der Erzherzog 
gerechtfertigt oder wenigstens entschuldbar, daß er nicht, 
so rasch er konnte, den Abmarsch beschleunigte, sondern 
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als er den Angriff Steinmetz wahrnahm, sogar die bereits 
in Angriff genommene Rückzugsbewegung durch Rück- 
berufen des Regimentes Gerstner einstellte? 

Den Refehl zmn Abmarsch erhielt Erzherzog Leopold 
auf zweierlei Weise: schriftlich durch die Disposition, welche 
besagte, er solle abmarschieren, wenn es bis 2 Uhr zu 
keinem Kampfe gekommen sei, mündlich angeblich durch 
Benedek, welcher gesagt habe, der Erzherzog solle nait 
seinem Korps sogleich abmarschieren. Soweit ich aus 
den vorliegenden Behelfen entnehmen kann, beruht die Er- 
zählung von dem mündlichen Befehl auf einer Notiz des 
österreichischen Generalstabswerkes (Oesterreichs Kämpfe 
im Jahre 1866), III, S. 126. 

Der genaue Moment für die Vorgänge in der kritischen 
Zeit von 11 bis 2 ,Uhr ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. 
Es scheint festzustehen, daß das Regiment Gerstner wirklich 
im Abrücken begriffen und bei Wahrnehmung des im Eich- 
walde sich abspinnenden Kampfes zurückberufen wurde. 
Das deutet auf die Wahrheit des erfolgten mündlichen Rück- 
zugsbefehles. Wir nehmen denselben also als ausgemacht an. 

Der Angriff der Brigade Fragnem soll nach dem öster- 
reichischen Generalstabswerke um 12^/a Uhr erfolgt sein. 
Bis dahin konnte dieselbe längst den Rückzugsbefehl er- 
halten haben. Es ist also ziemlich sicher, daß der sofortige 
Rückzug, wie er befohlen war, vom Korpskommandanten 
nicht ausgeführt wurde und nicht beabsichtigt war. 

Das Dunkel, das über dieser Sache schwebt, kann nicht 
auf Grund von Aktenstücken, sondern nur durch unmittel- 
bare Betrachtung der Situation und sichere Tatsachen ge- 
lichtet werden. 

Das Entsenden des Bataillons Reg. -Nr. 75 in den 
Eichwald stellt sich als beabsichtigte Rekognoszierung dar. 
Der Erzherzog und sein Stab wußten hinter sich zwei Korps, 
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deren eines eben den Rückzug auf derselben Straße an- 
trat, auf welcher auch das VIII, Korps zurückgehen sollte. 
War es möglich, dies auszufuhren, wenn der Feind auf 
Kanonenschußweitß zum Angriff bereitgestellt war, wie man 
es nach den Wahrnehmungen als sehr wahrscheinlich ver- 
muten konnte? 

Wenn man sich die Situation, wie sie aller Wahr- 
scheinlichkeit nach bestand, vorstellte, so wird zuerst nach 
Abgang des Feldzeugmeisters ßenedek ein gewisses 
Schwanken, Ratlosigkeit geherrscht haben. Der Erzherzog 
hielt wohl in Skalitz auf einem nach Nordosten Aussicht 
gewährenden Punkte, umgeben von seinem Stabe, dabei 
wohl auch der Generalmajor Schulz, Kommandant der in 
Skalitz stehenden Brigade und erwog, indem er auf die 
Ansichten seiner Umgebung hörte, die Schwierigkeiten der 
Situation, Wie es in einem solchen kritischen Augenblick 
überall dort zugeht, wo nicht die überragende Persönlichkeit 
des Konmiandanten oder eines Ratgebers die anderen zum 
Schweigen bringt, wird wob, viel hin und her debattiert 
worden sein. Die Dringlichkeit der Lage, die schnellen Ent- 
schluß heischte, die eigentümliche Art der Befehlserteilung 
und der noch merkwürdigere Inhalt: Ein Rückzugsbefehl, 
nachdem das Korps erst mit aller Beschleunigung unter Ab- 
änderung ursprünglicher Dispositionen herangezogen war, 
mußten Verschiedenheit, Verwirrung in den sich kreuzenden 
Ansichten hervorrufen; nur eine Persönlichkeit, wie sie sieb 
— mit Ausnahme des Kronprinzen von Sachsen und allen- 
falls Rammings — in keinem der damaligen Korpskomman- 
danten verkörperte, hätte in diesem Augenblicke mit Ent- 
schiedenheit den richtigen Entschluß gefaßt. Gewiß nicht 
Clam-Gallas, gewiß nicht Thun, ebensowenig aber auch 
Festfitics oder Gablenz. Hiezu kommt, daß, was wohl zu 
erwarten gewesen wäre, Benedek nicht ein Sterbenswörtchen 
über seine wirkliche Absicht sagt, sein Auftreten sieht eher 
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danach aus, aJs ob er auf seinen Befehl zum Abzüge selbst 
nicht recht stolz wäre und nur mit Widerstreben den Rück- 
zug anbefehle. 

Daher der erste halbe Schritt, die Rekognoszierung 
des Eichwaldes durch ein Bataillon, gleichsam um einen 
Vorwand zu weiterem Abwarten zu haben — ut aliguid 
fecissc videatur. Man dachte sich wohl im Stabe des 
Vni. Korps; Ist der Eichwald vom Feinde noch frei (der 
Eicbwald liegt kaum 2 km von der eigenen Stellung), so 
kann das Korps ruhig abziehen, ist jedoch eine beträchtliche 
feindliche Macht bereits so nahe der Stellung, so ist der 
Rückzug unmöglich. m^ 

Der Kampfeslärm im Walde, die rückgängige Bewegung 
desselben gegen die eigene Aufstellung gaben zu eitennen, 
daß starke feindliche Kräfte bereits 2 bis 3 km vor der 
eigenen Front im Anrücken begriffen waren, da konnte ein 
Rückzug unter den gegebenen Rückzugsverhältnissen nur 
verhängnisvoll für das eigene Korps werden, auch das noch 
nicht abgerückte VI. Korps in das Debäcle mit hineingezogen 
werden. 

Der Erzherzog war demnach vollkommen berechtigt 
und verpflichtet, den Rückzug zu verschieben, nachdem sich 
die bekannte Ansicht des Feldzeugmeisters, daß kein An- 
griff erfolgen werde, als irrtümlich herausstellte. Ein .Vor- 
gang, der wohl im Einklänge mit allen vernünf- 
tigen Vorschriften ist. 

Daß die Brigaden Fragnern und Kreyßem ohne Befehl 
so übereilt losgehen würden, kann man nicht dem Erz- 
herzog als Schuld anrechnen. Damals waren die Korps mit 
Ausnahme der Venetianischen nicht im Frieden schon for- 
miert, sondern der Korpskommandant bekam im Mobili- 
sierungsfalle Truppen zugewiesen, die er niemals gesehen 
hatte, Generäle die er nicht kannte, Generalstabsoffiziere, 
die ihm unbekannt waren. 



Der Erzherzog mußte sich als Nachhut der Armee an- 
sehen und als solche so lange halten, bis die Route hinter 
ihm frei war. Wir lesen übrigens im Generalstabswerke 
S. 126 in bezug auf das abziehende Korps Ramming: ,,Eaid 
drängten sich aber zuiTickeilende Trainfuhrwerke des 
VIR. Korps in die Marschkolonnen und verzögerten dadurch 
die Bewegung. 

Das Verweilen war gerechtfertigt, ja notwendig, nicht 
aber die übrigen Maßregeln : diese sollten die Charakteristik 
des Verhaltens einer Nachhut tragen. Es hätte die Brigade 
Fragnern vom äußersten linken Flügel hinter Skalitz an die 
Straße nach Jaromer zurückgenommen und die Front der 
anderen zwei Brigaden gegen Nordost gerichtet werden 
sollen, wo man mit Anlehnung an die Aupa links imd den 
Rowenskoteich rechts eine sehr gute Arrieregardestellung 
gefunden hätte, selbstverständlich unter entsprechender An- 
weisung der Truppen für ihr Verhalten. Das Verweilen war 
kein Fehler, aber die Untätigkeit des Korpskommandos, 
welches sich im Schwanken zwischen der erkannten Pflicht 
nur Nachhutzwecke zu erfüllen, und der stillen Begierde, 
dem Feinde Abbruch zu tun, zu nichts entschließen konnte, 
ist ein Fehler, der allenfalls wohl zu einer Untersuchung 
nach Beendigung des Krieges hätte führen können, aber 
eben nur ein Fehler, wie tausend andere in diesem und 
anderen Feldzügen vorgekommen sind. 

In der oben gekennzeichneten Stellung konnte nun 
abgewartet werden bis die Straßen im Rücken durch den 
Abmarsch des VI. Korps zuverlässig frei geworden wären, 
welcher Abmarsch jedoch erst nach der Abfahrt des Feld- 
zeugmeisters, aJso lange nach 11 Uhr beginnen konnte. 

Es zeigt sich eben, daß die Auswahl der Korpskomman- 
danten im Frieden wie im Kriege eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Heeresleitung ist und hier nur derjenige ent- 
scheiden kann, der bei außerordentlicher Menschenkenntnis 
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selbst ein Heerführer ist. Hat einmal ein Moltke durch 
Dezennien an der Spitze der Geschäfte die richtige Auswahl 
eingeleitet, so ist sie für lange Zeit durch den bleibenden 
Wert der durch ihn herangezogenen Männer und deren Ein- 
fluß auf den Nachwuchs auch für längere Zukunft gewähr- 
leistet. Anders dort, wo mehr Zufälligkeiten maßgebend 
waren. 

Hohe Abkunft, welche talentierte Männer frühzeitig 
zu hoher Stellung bringt, ohne daß sie der Gefahr ausgesetzt 
wären, vorher im Kampfe mit dem Widerstände bomiertfir 
Vorgesetzter zu ennatten, ist einer der Faktoren, welche 
bei der Auswahl der höheren Kommandanten sicher im 
Interesse des Heeres viel Berücksichtigung yerdient, aber 
nur einer, dem manche andere gleichberechtigt gegenüber- 
stehen; Schwächlinge oder oberflächliche Menschen können 
durch keine wie immer geartete sonstige Empfehlung als 
Kandidaten für maßgebende Stellen geeignet gemachl 
werden. 

Denn wie groß ist die Gefahr, daß Hochgestellte früh- 
zeitig durch fortwährende Hilfe anderer zur Unselbständig- 
keit, durch die Dienstbefliasenheit einer schmiegsamen Um- 
gebung zu Launenhaftigkeit und Frivolität, durch Mangel an 
fremder und Selbstkritik zu Denkfaulheit und mit der Zeil 
zu Gedankenschwäche erzogen werden. Es wäre psycho- 
logisch erklärlich, daß ein Prinz, wenn ihm schon in seiner 
frühen Jugend jede Aeußerung seines Intellektes als ein 
Phänomen angestaunt oder nachgesehen wurde, wenn ihm 
im Beginne seiner militärischen Karriere durch die Sorge 
seines Kommandanten und die Nachsicht seiner höheren 
Vorgesetzten jede Beschämung erspart wurde, wenn er als 
Kompagnie- oder Eskadronschef durch Zuweisung eines 
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k tüchtigen Adlatus vor Ueberanstrengung geschützt und als 
Regimentskommandant und weiterhin durch Konnivenz von J 
Leporellocharakteren zur Scheu vor ernsten Dingen ver- H 
I m^ 1 
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fülirt, durch Abnehmen jeder Anstrengung seitens bereit- 
williger Untergebener vor geistiger Tätigkeit geschützt, durch 
Erleichterung jeden Schrittes von Seiten Höherer verwöhnt 
wurde, daß, sage ich, eine solche Treibhauspflanze, sowie 
jeder, der ohne entsprechende Verdienste frühzeitig in höhere 
Wirkungskreise gelangt, endlich trotz guter Begabung, zum 
Dilettanten erzogen, in eine Geistesrichtung geriete, welche 
ihn von den minderen Elementen unter seiner Umgebung 
abhängig machte, und ihm Geschmack verliehe für die Steeple 
chase seiner Untergebenen um seine Gunst mit dem Ostra- 
zismus als Folge für den ,,rogue", der auch unter Peitsche 
darin nicht sein Bestes hergibt oder gar eine kleine Laune 
des hohen Herrn zu stören das Unglück gehabt hätte. 

Wie wir oben gesehen haben, hatte sich Benedek bis 
zum Mittag des 28. Juni bewegen lassen, von seinem Pro- 
jekte des Angriffes auf die Armee des Kronprinzen von 
Preußen abzustehen und hier jede Unternehmung aufzu- 
geben und gegen die Iser zu marschieren. Sehr wahrschein- 
lich scheint es mir, daß dieser Entschluß definitiv erst 
während der in Begleitung KrisnianiCs unternommenen Fahrt 
von Josefstadt nach Skalitz gefaßt wurde. So gefährlich der 
Plan war, wie schon oben ausgeführt wurde, mit der Armee 
des Kronprinzen von Preußen im Rücken gegen eine andere 
feindliche Armee zu marschieren; der Plan scheint für 
24 Stunden über die bessere Einsicht Benedek» den Sieg 
davongetragen zu haben. Aber nur für 24 Stunden. Nur 
diesen artnseligen Tag und nicht, wie merkwürdigerweise 
bis jetzt ohne irgendeinen plausiblen Grund behauptet und 
geglaubt worden ist, schon von Olmütz an bis zum 30. Juni, 
hat der Gedanke, daß nur nebensächliche feindliche Mächte 
östlich des Riesengebirges vorgehen, wiiUich bestimmend 
eingewirkt auf die Dispositionen. 

Die Logik der Tatsachen zwang bereits am folgenden 
Tage von diesem totgeborenen Plane abzugehen, totgeboren 
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auch dann, wenn Gablenz am 28. Juni nicht von der preußi- 
schen Garde besiegt, wenn das Blutbad von Skalitz nicht 
erfolgt wäre. Mit seiner Armee bei Dubenec und dem Kron- 
prinzen von Preußen auf Kanonenschußweite jenseits der 
Elbe mußte dem Blindesten, und das war Benedek keines- 
wegs, die Unmöglichkeit einleuchten, diesem Feinde zwei 
Korps in den Rachen zu werfen, um damit Zeit zu gewinnen 
an anderer Stelle das zu vollbringen, was hier unmöglich 
schien. 

Es blieb also nichts übrig als das, was man bei Ver- 
zicht auf einen Angriff gegen Steinmetz schon am 28. Juni 
hätte beschließen sollen, nämlich die Armee in eine solche 
Lage zu bringen, daß der Feind nicht mehr durch den An- 
marsch allein schon die Umklammerung vollendet finden 
könne. 

Dieser Gedanke war auch latent vorhanden — der 
Rückzug hinter die Elbe war ja später, am ,1. Juli, der 
Wunsch Benedeks, aber — das Ruhebedürfnis der Annee 
machte sich am 29. Juni gebieterisch, geltend. Dieser Tag 
steht noch — den Befehlen nach — unter dem Zeichen des 
Marsches gegen die preußische I. und Elbearmee; der 
Stimmung nach jedoch bereits unter dem Zeichen reinster 
Defensive; die Nachricht von dem Unglücke des X. Korps 
bei Praußnitz, sowie von dem Treffen bei Skalitz war ein- 
getroffen. Es wurde daher unter Auirechterhaltung der 
Disposition zum' Abmarsch nach Westen bei Dubenec eine 
Stellung bezogen mit der Front gegen Norden — man kann 
die Situation der Korps an diesem Tage nicht anders nennen 
— man hoffte einen Angriff des Kronprinzen, der aber 
trotz der Kampflust des tapferen Steinmetz nicht stattfinden 
sollte. 

An demselben T^i^ fand der Kampf bei Jißin und das 
Gefecht bei Schweinschädel statt. Letzteres mußte abends 
im Hauptquartier bekannt sein, ersteres konnte gleichfalls 



um 10 Uhr aiiends geahnt werden, wo das Anneekommando 
durch seinen Feldtelegraphendirektor erfuhr, daß die Station 
in JiCin wegen Einrücken des Feindes geschlossen worden 
sei. (Generalstabswerk III., S. 193.) 

Jetzt mußte endlich die Situation der feindlichen Armee 
vollkommen klar sein, von da an mußte auch der Verlust 
des Vertrauens Benedeks seitens seiner Berater datiert 
werden. 

Die oben gekennzeichnete am 29. Juni erreichte Auf- 
stellung wurde am 30. Juni beibehalten, in der krampfhaften 
Hoffnung, doch hier angegriffen zu werden. Das geht aus 
dem unverkennbar aus Benedeks Feder stammenden Befehl 
hervor, welcher auf eine Anfrage des Kronprinzen von 
Sachsen an diesen am Abend des 29. Juni abging: , .Rasttag 
halten, wenn dringend nötig. Armee bleibt morgen 
bei Dubenec in Erwartung einer Schlacht. Bal- 
dige Vereinigung wäre erwünscht." 

Da traf am Morgen des 30. Juni die Unglücks botschaft 
von JiCin tropfenweise ein. Zuerst durch eine Meldung des 
IIl. Korps. (GeneralstabsweTk, III., S. 215.) Nun blieb dem 
Armeekommandanten — von Westen in seinen Verbin- 
dungen bedroht, nichts übrig, als den Rückzug nach König- 
grätz zu beschließen. Sr. Majestät kündigte Benedek dies 
in dem von seiner Enttäuschung über die Vorsicht der 
Preußen, die ihn bei Dubenec nicht angriffen, zeugenden 
Telegramm an, in welchem er die Nötigung zum Rückzug 
auf Königgrätz, bevor er angegriffen worden war, beklagt 
und seinen Unmut über die durch das Gefecht bei Jiöin 
herbeigeführte Lage ausspricht I 

,,Debäcle des I. und sächsischen Korps nötigt mich, 
den Rückzug in der Richtung nach Königgrätz anzutreten. 
Hauptquartier morgen dort in der Nähe." 

Der Rückzug wurde in der Nacht vom 30. Juni auf 
den 1. Juli angetreten und fand unter vielen Kreuziungen, 

Toilow, Dia öalerT. Nordarmea issa. f 



I 



IM 

Stockungen und anderen Beschwernissen statt. Aber am 
Abend des 1. JuJi war die ganze Armee westlich von König- 
grätz versammelt. Benedek, gleichzeitig von Dubenec auf- 
gebrochen, hatte sich das Schauspiel seiner zurückziehenden 
Armee angesehen, seine Ratgeber hatten sich, wie es scheint, 
nach der Karte die Stellung von Chlum eingeprägt, gegen 
Mittag des 1. Juli kam er in Röniggrätz an, auf das tiefste 
entmutigt. Die Frage, was weiter zu tun sei, stand für 
Benedek, den alten Soldaten und guten Beurteiler des Armee- 
geistes fest : Er telegraphiert um Mittag an Seine Maje- 
stät selbst: „Bitte Eure Majestät dringend, um 
jeden Preis den Frieden zu schließen; Katar 
Strophe für Armee unvermeidlich, Oberstleutnant 
Beck geht gleich zurück." 

Nun stürmt im Bunde mit seiner energischen Natup 
alles auf ihn ein, um diesen richtigen Gedanken nach \md 
nach zu Fall zu bringen. 

E|ie schon vorher eingetroffene Antwortsdepesche 
Sr, Majestät des Kaisers auf die oben angeführte, vom 
30. Juni datierte, den Rückzug nach Königgrätz ankündi- 
gende Meldung des Feldzeugmeisters leitet unbewußt in ihrer 
hochherziges Vertrauen kündenden Sprache diese Ein- 
wirkung ein : 

,,Ob3chon seit Ihren Berichten vom 27. und 28. v. M. 
aus Josefstadt, dann der telegraphischen Meldung vom 
29. Juni aus Dubenec das Resultat der Operationen Mir 
unbekannt ist, so habe ich — trotz der Nachricht bezüglich 
des auf Königgrätz nötig gewordenen Rückzuges — das 
beste Vertrauen, daß Ihre energische Führung demnächst 
günstige Erfolge erzielen und Ihre Kraft die Ordnung er- 
halten wird.'" (Generalstabswerk, Ili., S. 228.) 

Wie sein am Tage nachher gestellter Antrag über Ent- 
hebung des Generalmagora KrismaniC zeigt, hatte Benedek 
wahrscheinlich mit 29. Juni jedes Vertrauen in denselben 
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verloren. Wir müssen nunmehr nach anderen Faktoren uns 
umsehen, welche die vernünftige Idee Benedeks durch- 
kreuzten und ihn zum Handeln gegen sein richtiges Gefühl 
trieben. 

In der nächsten Zeit vom Abgang des obigen Tele- 
grammes an, in welchem der Feldzeugmeister die Kata- 
strophe für die Armee unvermeidlich erklärt, bis zu der 
Zeit, wo er diesen Pessimismus aufgibt, treten folgende 
Ereignisse in Erscheinung. 

In dem Momente seines Eintreffens in Königgrätz trifft 
ßenedek einen Abgesandten Sr. Majestät des Kaisers, Oberst- 
leutnant V. Beck, welcher eben von Wien angekommen war. 
Was zwischen diesem und Benedek vorging, entzieht sich 
der Kenntnis des Historikers. Aber aus dem demütig ent- 
schuldigenden Telegramm *) Benedeks, welches er am Abend 

*) Das Telegramm, das Benedek um 11 Uhr nachts vom 1. auf 
den S. Juli aufgab, laulete: 

»Euer Miijestät Telegramm Nr. 3016 und 3020 erbalten, Chiffren 
verBlanden. VI. und X, Korps haben außerordentlich, VIlI.Eorpa sehr stark 
gelitten; I. Korps, wie ich mich heute persönlich überzeugt, und BSch- 
siscbea Korps teilweise ebenfalls aufierord entlich hergenommen, und 
brauchen mehrere Tage, um sich zu sammeln ; auch IV. Korps hat Verluste 
gehabl. 

Von acht Korps sind mithin, ohne Schlacht, bloB nach partiellen 
Gefechten, nur zwei gaii£ intakt, aber auch diese, so wie die Kavallerie- 
und Artilleriereserve sehr fatiguiert; brauchen alle notwendig Erholung 
und Beschuhung und sonstige Bedürfnisse, X. Korps insbesondere auch 
Kochgeschirre. Die groBen Verluste enlstandeii haupt- 
sächlich durch Zündnadelgewehrfeuer, von dessen mör- 
derischer Wirkung Alle ohne Unterschied impressioniert 
blieben, die im Gefechte waren. 

Alles dieses zwang mich, nach gestrigen Erfahrungen und telegra- 
phisch gemeldetem Däbäcle des I. und sächsischen Korps bieher zu 
repliieren. Auf dem Wege fand ich den massenhaften Train der Armee, 
der nicht mehr weit genug lurOck disponiert werden konnte, und wenn 
unter solchen Umständen ein energischer Angriff des Gegners 
erfolgt wäre, oder noch erfolgt, bevor das 1, Kocps und die 
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desselben Tages nach Abgang des Oberstleutnants v, Beck 
aa Se. Majestät aufgab, leuchten folgende Momente hervor: 

1. Der Feldzeugmeister hat die Ueberzeugung, daß nur 
ein Rückzug ihn vor einer Katastrophe bewahren kann; 
nach den bisherigen Erfahrungen, wo jedesmal die 
österreichischen Korps von einer Minderzahl 
der Gegner geschlagen wurden, ist das nicht zu 
verwundern. 

2. Hietür sucht der Feldzeugmeister in seinem Tele- 
gramm nach verschiedenen Ausreden. Insbesondere sucht 
der Feldzeugmeister seinen Bückzug und das Telegramm 
von Mittag näher zu eAJären. Dies mit dem tröstlich klingen 
sollenden Schluß deutet darauf, daß Benedek Kenntnis von 
hochgradiger, gegen ihn gerichteter Erregung gebracht 
worden sein muß — die Ankunft eines kaiserlichen Ab- 
gesandten allein für sich genügte hiezu und konnte beim 
Feldzeugmeister diesen Eindruck hervorrufen, wenn der 
Inhalt der Botschaft nicht entgegengesetzter Art war. 

3. Gegen die Ueberzeugung Bencdeks von der Not- 
wendigkeit des Rückzuges kämpfen verschiedene Einflüsse. 
Das ersieht man aus den Erklärungen, welche Benedek zu 
geben für notwendig findet, wie z. B. Wassermangel, um 

Sachsen wieder geordnet und die Armee sich einigenoaGen erholt haben, 
wftre Katastrophe unrermeidlicb. Glücklicher weise drängt 
der Feind bis zur Stunde nicht; ich lasse daher morgen die 
Armee ruhen und den Train lurQekdisponieren; kann 
aber nicht 19nger hierbleiben, weil bis übermorgen 
Mangel an Trinkwasser in den Lagern eintreten wird 
und setze am 3. den Rückzug gegen Pardubitz fort. 

Werde ich nicht Uberflügell, kann ich auf die Truppen wieder 
itthlen, und ergibt sich die Gelegenheit zu einem OSensiTstoBe, so werde 
ich ihn machen, sonst aber trachten, die Armee so gut wie mOglich 
wieder nach OlroOfz zu bringen, und Euer Majestät Befehle, so weit es 
nur immer in meinen Kräften steht, gewiß aber mit unbedingter Auf- 
opferung, ausiuhren.c 






_ _ 133 

für seine Absicht plausible Gründe vorzubringen, das er- 
sieht man aus dem Schluß, wo er solchen Einflüssen nach- 
gebend, die Aussicht eröffnet, er werde doch vielleicht noch 
einen kräftigen Entschluß fassen können. 

4. Das erstemal wird vom Zündnadelgewehrfeuer in 
schüchterner Weise Erwähnung getan. Der Feldzeugmeister 
scheut sich förmlich, diese wie eine Klage lautende Ent- 
schuldigung zu fonmilieren. 

Ihre Bestätigung findet das im Punkt 3 angeführte 
in zwei weiteren Ereignissen, Im Laufe des Nachmittages 
erhielt Benedek folgendes Telegramm Sr. Majestät: „Einen 
Frieden zu schließen unmöglich. Ich befehle ^ w e n n u n- 
ausweichlich — den Rückzug in größter Ordnung an- 
zutreten. Hat eine Schlacht stattgefunden ?" *) 

Die Abweisung war verdient. Der Feldherr ist nicht 
berufen einen Antrag auf Frieden zu stellen, besonders 
wenn er aus übertriebener Furcht vor Eingriffen in seine 
Führung, seinen Monarchen so sehr lange Zeit im unklaren 
über die Kriegslage gelassen hat. Er konnte jedoch auch 
eine Mißbilligung seiner Absicht sich zurückzuziehen aus 
dem Worte „unausweichlich" herauslesen. „Unausweictilich" 
ist der Rückzug erst dann geworden, wenn die Truppen 
bereits jeglichen moralischen Haltes bar sind oder Zer- 
nierung und gänzliche Vernichtung droht. 

Daß man in Wien mit Benedek oder seinen Ratgebern 
unzufrieden war und dies nun in Königgrätz bekannt ge- 

*] Ich halte diesen Text gegenUher der Korrektur FriedjungB in 
inedetcB nachgelaBsenen Papieren<, S. 375 aus Gründen innerer und 
ftuBerer Watiracheinlichkeit aufrecht, Überhaupt ist die Erzählung, welche 
Friedjung S, 373 bis 376 gibt, sehr offiziös und romanlisch, hat aber 
wenig innere Probabilität. Bei der voHaländigen Unkenntnis, in der man 
infolge mangelnder Berichteratattung in Wien über die Ereignisse bei der 
Annee war, klingt die Stilisierung des TelegrammB Tollhommen begreif- 
lich und natürlich. 
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worden, geht aua dem beschwichtigenden Telegramme des 
FelduiarschaJIeutnants Baron Henikstein, der infolge seiner 
Vergangenheit Verbindungen mit Wien gehabt haben mußte, 
hervor, welches er Tags darauf an den Generaladjutanten 
riclitete: ,, Hoffe Oberstleutnant Becks Eindrücke sind durch 
Telegramm des Feldzeugmeisters von heute Nacht bedeutend 
modifiziert worden. Bitte in diesem Sinne zu wirken. Er 
war auch gerade im unglücklichsten Momente eingetroffen 
— kann sich Alles noch besser gestalten." Hier haben wir 
für jeden deutlich den zweiten Einfluß, der gegen die Büc^- 
zugsabsicht — im Einklänge mit der in Wien vorausgesetzten 
Stimmung — kämpfte. Feldmarschalleutnant Baron Henik- 
stein hat offenbar, sobald er die in Wien herrschende Un- 
zufriedenheit erfuhr oder vermutete, für das Einstellen des 
Rückzuges und die Aufnahme des Kampfes gewirkt.*) Diese 
in Wien herrschende Verstimmung äußert sich vorläufig 
auch in der Absetzung Clams, Krismanit und Heniksteins 
selbst. Am Schlachttage von Königgrätz sehen wir daher 
in dem Gefolge des unglücklichen Feldherm eine Menge 
Ratgeber durcheinander sich bemühen, die Sachen zu ver- 
wirren. Henikstein und Krismaniö waren noch nicht ab- 
gereist, der neue Generalstabschef Baumgarten wurde noch 
nicht überall recht anerkannt, weil seine Erhebung nicht 
promulgiert worden war. 

Die Mission des damaligen Oberstleutnants v. Beck 
scheint also, nach dem Tatsächlichen zu urteilen, zur Kon- 
sequenz die Anbahnung einer dem Verbleiben bei König- 
grätz und Annehmen einer Schlacht günstigen Stimmung 
im Hauptquartier Benedeks, und da am 2. Juli nach seiner 
Rückkehr keine weiteren Weisungen aus Wien eintrafen, 
auch dort Bestärkung in analogen Anschauungen zur Folge 

*) friedjung behauptet das Gegenteil ohne Angabe eines stich- 
haltigen Grundes, II., S. 209. 
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gehabt zu haben. Der Rückzug konnte noch am 9. Juli 
abends disponiert werden, ohne daß derselbe gestört worden 
wäre, wenn er am 3. Juli früh tatsächlich angetreten 
worden wäre. Die Elbe hätte .den Feind längere Zeit auf- 
gehalten. 

Daß kein höherer General aus Wien nach Königgrätz 
gesandt wurde, halte offenbar seinen Grund darin, daß diese 
Entsendung unbedingt auch in den Augen Beiiedeks nur 
rein informativen Charakter haben sollte. Man wollte 
eben bei dem Mangel näherer und eingehender Nachrichten 
vom Kriegsschauplatze etwas verläßlichere Kunde erhalten. 
Nach hoffnungsfreudigen Berichten war plötzlich ohne Ver- 
mittlung das Telegramm Benedeks eingetroffen, in welchem 
er Frieden zu schließen beantragt und hinzusetzt: ,, Kata- 
strophe für Armee unvenneidlich." Wenn man bedenkt, mit 
welcher Sorge in Wien gespannt und ängstlich auf jede 
Meldung von der Nordarmee gewartet worden sein mag, 
wie nur tropfenweise durch vorhergehende Berichte nicht 
motivierte Hiobsposten plötzlich eintrafen, so wird man den 
Vorgang nicht nur natüriich, sondern würde das Unterlassen 
unbegreiflich finden. Es war jedoch oicht zu vermeiden, 
daß die Information in beiden Richtungen erfolgte. Ob letz- 
teres der Fall war, läßt sich heute nur auf Grund der vor- 
liegenden Anzeichen als wahrscheinlich annehmen, ohne 
den Gegenbeweis auszuschließen. Dann müßten von anderer 
Seite Winke nach Königgrätz gelangt sein; denn nur dies 
erklärt manche Vorgänge zwischen dem 1. und 3, Juli. Daß 
Benedek bei dem bekannten feurigen Charakter ohnehin die 
Notwendigkeit des Rückzuges tiefschmerzlich empfand und 
für die Gründe empfänglich sein mußte, welche weiteren 
Widerstand anrieten, ist ganz natürlich und braucht keiner 
weiteren Begründung. 

Benedek hatte den 3. Juli als Tag des Abmarsches 
gemeldet. Alle bisherigen Maßregeln, die Ausmiltlung einer 



Stellung, Befestigung usw. hatten für den am 1. Jftli ge- 
fürchteten Fall gegolten, daß der Feind angreife, bevor die 
Armee imstande wäre, geordnet den Rückz,ug anzutreten. 
Dies muß festgehalten werdeu, will man die Schlacht von 
Königgrätz verstehen. Die Dispositionen für dieselbe 
wuchsen auch nur aus einem Notbehelf heraus, waren keines- ■ 
wegs für eine große geplante Schlacht geeignet, daher der 
Charakter der Stellung wie für eine Nachhutstelluag zur 
Ermöglichung des Rückzuges über die Elbe. 

Als nun am 2. Juh aus den Nachrichten die Nähe des 
Feindes und am Abend die Wahrscheinlichkeit eines An- 
griffes klar wurde, fehlte die Hand, welche aus der Auf^ 
Stellung der Korps eine Schlachtdisposition machte; 
Benedek hatte geglaubt, hier noch Ruhe genießen zu können, 
er hatte an Se. Majestät am 2. Juli um 3^/2 Uhr nachmittags 
telegraphiert : ,,Dic Armee bleibt morgen in ihrer Auf- 
stellung bei Königgrätz ; die eintägige Ruhe, die reichliche 
Verpflegung haben gut gewirkt. Hoffe einen wei- 
teren Rückzug nicht notwendig zu haben." Da- 
durch war er zu bestimmen gewesen, den Rückzug am 
3. Juli noch nicht anzutreten. Am Abend des 2. Juli, bei 
der Aussicht eines feindlichen Angriffes am 3. Juli erwachte 
in ihm nun die Kampflust, die Disposition scheint eine 
gemeinsame Arbeit Benedeks und Heniksteins zu sein, doch 
deutet die Massierung der Korps auf Benedek als Urheber.*) 

Damit war entschieden, daß der Kampf beginnen 
würde, sobald die auf kurze Entfernung stehenden feind- 
lichen Armeen ihre Vorwärtsbewegung aufnehmen würden. 

•) Ich bin auch hier aus inneren Gründen anderer Ansicht als 
Friedjung und Beiner militärischen SachverBtändigen, welche sie auch 
Kriamanii lugchrieben. KrismaniC hatte Benedeks Vertrauen verloren und 
war abgesetzt. — Eher noch als Krimanifi könnte die Diepoaition Benedeks 
eigenste Arbeit sein, daraur deuten die Ltlckenhaftigkeit und C 
ständigkeit der Disposition. 
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Die große Truppenanhäufung auf engem Räume ist 
nohl daraus zu erklären, daß man nur auf einen Anmarsch 
aus der Richtung von JiCin gefaßt war. die .Existenz der 
Elbearmee scheint nicht recht bekannt gewesen oder ge- 
glaubt worden zu sein, jedenfalls war sie als bisher weit 
zurück von der Kavallerie bis zum 2. JuU nicht konstatiert 
worden. Ebenso glaubte man damals noch vom Kronprinzen 
wegen der Entfernung oder des vermutlichen Abmarsches 
gegen Westen keine Gefahr befürchten zu müssen, wohl ver- 
gaß man dabei, daJJ die österreichische Armee Tags vorher bei- 
nahe die nämliche Strecke in einem Marsche zurückgelegt 
hatte und daß man vor zwei Tagen noch einen Angriff 
derselben gehofft oder gefürchtet hatte. Ich kann nicht 
umhin, diese traurige Phase unglücklichen Optimismus dem 
nunmehr in den Vordergrund tretenden Feldmarschalleutnant 
Baron Henikstein zuzuschreiben. 

Die österreichische Armee kämpfte am 3. Juli in der 
Stellung, welche eine andere Bestimmung gehabt hatte und 
verlor dem konzentrischen Anrücken des Feindes' gegen; 
über, das diesem die taktische Umfassung erleichterte, die 
Schlacht. Zum Glücke für die Armee erfolgte der Durch- 
bruch bei Chlum früh genug, daß sich die österreichische 
Armee der Umklammerung durch die vorschreitenden beiden 
preußischen Flügel noch rechtzeitig zu entziehen ge- 
zwungen wurde. 

Infolge der engen Massierung der Armee war der linke 
Flügel ganz ohne Anlehnung, in seiner linken Flanke befand 
sich die Anmarschlinie der feindlichen Elbearmee. Der Kron- 
prinz von Sachsen hatte dies auf Grund der Meldungen 
der Kavallerie auch schon am 2. Juli richtig erkannt, er 
schrieb nm TVs Uhr abends unter anderem: ,, Bitte um Ver- 
bal tun gsbefehle, da ich für morgen einen umfassenden An- 
riff zu gewärtigen habe." Doch Benedek blieb blind und 
laub gegen alle diese sowie Edelsheims und wahrscheinlich 




noch anderer Generäle Warnungen. Hier taucht für uns 
die Erscheinung auf, daß der Feldzeugmeister augenschein- 
lich des Blickes für größere taktische Verhältnisse gänzhch 
ermangelte. Bei Solferino hatte ihm sein Generalstabschef 
die Truppen zur Hand gerichtet, die er zum Siege führen 
sollte; hier mußte er es nach Absetzung KrismaniCs selbst 
tun und versagte. Wem die Wjihl der Aufstellung des rechten 
Flügels zuzuschreiben ist, kann nur vermutet werden, aber 
ohne triftige Gründe, daher enthalte ich mich jeder Be- 
merkung darüber. 

Die Stellung der Korps des rechten Flügels war schon 
am 1. Juli ausgemittelt und mit Befestigungen versehen 
worden, damals dachte der Feldzeugmeister nur an Rück- 
zug, die Linie Chlum-Nedelist mußte daher von anderen 
als von ihm rekognosziert und in Aussicht genommen worden 
sein. Taktisch war es die schlechteste Maßregel, die man 
ergreifen konnte, sie ist einfach unerklärlich. Wir sehen 
deshalb auch wie die zwei Korps, welche hier Autstellung 
nehmen sollten, am 3. Juli, dem Schlachttage, wie magne- 
tisch nach vorne, gegen Horenowes gezogen werden. Da- 
durch entsteht der Kampf um den flankierenden Swiepwald, 
in welchem eine preußische Division (Fransecky) 1^/^ öster- 
reichische Korps durch lange Zeit im Schach hält. Hiedurch 
hatte die ganze Armee gegen Mittag die Front nach Westen 
erhalten und die Lage der preußischen I. Armee, die allein 
im Vereine mit der Elbearmee die Last des Kampfes gegen 
die ganze österreichische Armee trug, gab ersterer angesichts 
der gegenüberstehenden üebermacht keine Aussicht auf den 
Sieg. Da rückt die Armee des Kronprinzen von Preußen 
von Norden her heran. Benedek erfuhr iliren Anmarsch und 
rief das IV. und II. Korps in ihre anfänglichen Stellungen, 
Front gegen Norden zurück. Doch die dezimierten Korps 
konnten die ausgedehnte Linie und schlechte Stellung nicht 
entsprechend halten. Die Spitze der anmarschierenden Garde 
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fand nahezu keinen Widerstand, als sie über Hofenowes 
vorrückend, östlich Chlum die Höhe erreichte und dann in 
Chlum seibat eindrang. 

Benedek stand bei Lipa, als sich dies etwa 1 km weit 
von seinem Standpunkte ereignete. Mitten in der wohl etwas 
verfrühten und problematischen Siegeshoffnung, die nur 
dadurch entstand, daß Benedek, an kleine taktische Verhält- 
nisse gewöhnt, nur das' in .seiner unmittelbaren Nähe Vor- 
gehende bemerkte, schlägt wie eine Granate plötzlich die 
Meldung „die Preußen haben Chlum besetzt" ein. „Plau- 
schens nicht so dumm," antwortet in seiner durch die Er- 
regung noch gesteigerten brüsken Weise Benedek; ähnlich 
hatte er am Tage vorher dem Generalmajor Edelsheim 
geantwortet, der ihm die bevorstehende Schlacht an- 
kündigte. 

Damit war das Zentrum der österreichischen Linie 
vom rechten Flügel getrennt, die E*reußen hatten eine domi- 
nierende Position mitten in der Schlachllinie Benedeks ge- 
wonnen und verstärkten sich mit jedem Augenblick immer 
mehr darin. Da konnte alles spätere Eingreifen Benedeks 
nichts mehr ändern, auch nichts mehr der großartige An- 
griff des VI. Korps (Ramming) auf die Höhe von Chlum- 
Ned&Iist, der beinahe die Preußen aus dieser Stellung zurück- 
geworfen hätte und, wenn rechtzeitig durch das I, Korps 
unterstützt — wohl nicht das Schicksal des Tages geändert, 
aber einen geordneten Rückzug ermöglicht hätte. Der Rück- 
zug war unausweichlich geworden und wurde zuerst in 
Ordnung, dann später teilweise immer aufgelöster durch- 
geführt. Die Versuche preußischer Kavallerie, eine Ver- 
folgung zu inszenieren, wurden im Keime -von den öster- 
reichischen Divisionen Holstein und Coudenhove erstickt. 
Die weitere Vorrückung der preußischen Infanterie zur Ver- 
folgung fand ihre Grenze durch die großartige Haltung der 
österreichischen Artillerie. 



Doch wäre auch ohne diesen Durchbruch des öster- 
reichischen Zentrums die Schlacht unter allen Umständen 
verloren gewesen, da in den späteren Nachmittagsstunden 
der linke österreichische Flügel bereits eingedrückt und da- 
durch der Rücken des Heeres bedeutend eingeengt war. 

Benedek selbst hatte der Verwirrung, die nach der 
Einnahme Chlums durch die Preußen entstand, zu steuern 
versucht, aber natürlich umsonst ; die österreichische Armee 
flüchtete, so gut jeder Truppenteil eben konnte, über die 
Elbe zurück, und erst nach und nach gelang es, etwas 
Ordnung in das Chaos zu bringen. 

Damit ist die Tragödie beendet — und endlich fängt 
die Ueberzeugung bei uns zu keimen an, daß man mit dem 
Perkussionsgewebr nicht aufkommen kann gegen ein Ge- 
wehr, das dreimal so schnell schießt — aber nur langsam 
— vorläufig entladet sich der ganze Groll jener, die im 
Winter hätten warnen und sagen sollen, man müsse um 
jeden Preis den Frieden erhalten, gegen den Feldzeug- 
meister, der mit bewundernswürdiger Festigkeit sein hartes 
Los trägt. 

Benedek bat still den Vorwurf, der anderen gebührt, 
auf sich genommen, die schönste Armee, die seit langem 
aufgestellt worden war, in der Opferwilligkeit, Treue, Mut 
in glänzender Weise hervorleuchteten, auf die Schlachtbank 
geführt zu haben. Er hat diese Hekatombe bureaukratischer 
Borniertheit als seine Schuld gelten lassen, ohne zu wider- 
sprechen, weil er, bei allen sonstigen Schwächen, der Re- 
präsentant altösterreichischen Soldatentums, der österreichi- 
sche Soldat im Sinne der Radetzkyschen Armee war, die 
Verkörperung jener altdeutschen Lebenstreue, wie wir sie 
in der Person Hagens im Nibelungenliede bewundem. 

Benedek hat sein Schicksal vorausgewußt,*) voraus- 
gesagt, dadurch erhebt er sich, sowie durch das edle Tragen 

*) Vergleiche Mollinary u. a. 0. II. S. 12i. 




seines Unglückes sittlich ebenso wie geistig über seine da- 
maligen und heutigen Kritiker. Sein richtiges Gefühl für 
die undankbare Aufgabe, die er übernommen, erhellt aus 
seinen Privatbriefen. 

Schon am 28. Juni die wenig selbstbewußten Worte 
an seine Frau: ,,Wenn ich einmal mit Gottes Hilfe einen 
entschieden glücklichenTag habe, telegraphiere ich 
Dir zuverlässig." 

Und am 31. Jnni, drei Tage vor Königgrätz, an seine 
Frau: 

„Vielleicht spreche ich heute zum letztenmale zu Dir. 
Habe dem Kaiser in der Konferenz und unter vier Augen 
ehrlich gesagt, daß ich — wenn Er will — Ihm selbst 
meine bürgerliche und militärische Ehre zum Opfer bringe, 
und das ist nun geschehen. 

Wie und warum die Armee, von der alle Abteilungen 
bisher die größte Todesmutigkeit betätigt haben, in solch 
verzweifelte Lage gekommen, das wirst Du jedenfalls 
tausendfältig lesen und hören, wahr und falsch, ich aber 
verliere dariiber kein Wort. 

Möglich, daß ich Dich noch wiedersehe. Wäre zwar 
besser, wenn mich eine Kugel träfe, aber ich wollte selbst 
eine Schmach erleben, wenn ich damit dem Kaiser und 

^^m der Armee noch einen letzten Dienst erweisen kann. 

^^B Küsse Dich in tiefer Wehmut." — 

^^^ Benedek, der die ganze Zeit seine tiefe Besorgnis, voll- 

ständige Hoffnungslosigkeit nicht zur Schau getragen hatte, 
schreibt mit der .schüchternen Wehluut des Besiegten, am 
3. Juli, 10 Uhr abends, an Se. Majestät den Kaiser: 

I, .Vorgestern schon besorgte Katastrophe der Armee 
heute vollständig eingetreten." 
Er hätte sagen können: Vor Beginn des Feldzuges 
schon gefürchtete Niederlage, wie erwartet, nun eingetreten. 
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Mit diesen Worten hebt der Leidensweg des unglück- 
lichen Feldherrn an. Aber er hat noch keine Ahnung von 
der Erbitterung jener Kreise, gegen deren Willen die öffent- 
liche Meinung ihn zum Feldherm gemacht, und die nun die 
ganze Schuld auf seine Schultern zu wälzen beginnen. 

Am 11. Juli erhielt er die Mitteilung, Erzherzf^ Albrecht 
sei zum Oberbefehlshaber aller operierenden Armeen er- 
nannt, doch habe er das Kommando der Nordarmee bis 
zu dem Eintreffen an der Donau zu führen, k^rz darauf 
der Befehl aus der Generaladjutantur, daß eine Vonmter- 
snchung über seine Kommandoführung während des Feld- 
znges verhängt sei. 

Nach abgeschlossener Voruntersuchung, deren E:^b- 
nis nach secbswöchentlicher Dauer der Antrag auf kriegs- 
rechtliche Untersuchung war, wurde das Verfahren über 
Befehl Sr. Majestät des Kaisers eingestellt. Der bezügliche 
Erlaß trägt das Datum des 4. Dezember 1866- 

Im November hatte nach Friedjiing Erzherzog Albrecht 
sich bestimmen lassen, als der einzige, von dem man an- 
nahm, daß er einen genügenden Einfluß auf den Feldzeug- 
meister besitze, letzterem das schriftliche Veraprechen ab- 
zunehmen, sich nicht zu verteidigen.*) Dies ermöglichte es, 
den Einstellungsbeschluß des Verfahrens gegen Benedek mit 
einem Kommentar zu begleiten, der des Studiums wert ist. 

Die Widerspruche, welche offenbar auf dem Kom- 
promiß zwischen verschiedenen Redakteuren oder Korrek- 
toren und Approbatoren beruhen, werfen ein eigentümliches 
Licht auf die Schrift. Sie macht den Eindruck einer zum 
Zwecke der Verurteilung Benedeks vor der öffentlichen 
Meinung zusammengesetzten Anklageschrift, so recht im 
Stile eines übereifrigen Staatsanwaltes. Doch hat ein 
höherer und offenbar unparteiischerer Wille, wie es scheint, 
nicht ohne Mühe, vielleicht Erzherzog Albrecht, zwei Sätze 

•) Siehe Ffiedjung >Kampf um die VorherrBchaft*, IL, S, 527. 
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trotz entgegengesetzter Einflüsse hineingebracht, die bei 
tieferem Nachdenken Benedek hätten einigermaßen Genug- 
tuung gebracht. 

So heißt es mitten in allen bedauernden Phrasen über 
Benedeks UnEähigkeit einmal: Niemand hätte mit besserem 
Willen und größerem Eifer nach dem Siege unseres Heeres, 
nach dem Ruhme der Waffen Oesterreichs streben können ; 
aber politische und militärische Verhältnisse, wie 
sie bekanntermaßen vor und während dieses unglückliehen 
Krieges eintraten, bedurften zu ihrer Beherrschung eines 
jener genialen Feldherren, deren es zu allen Zeiten 
so wenige gab und zu denen eben Feldzeugmeister Benedek 
bei allen seinen hervorragenden Soldate neige n- 
schaften nicht mehr gezählt werden kann. 

Man halte mit diesem Soldatenworte das ekelhafte 
Schreibergeschwätz eines boshaften Bureaukraten zu- 
sammen: 

„Der Verlust des Vertrauens seines kaiserlichen Kriegs- 
herrn, die Vernichtung seines militärischen 
Rufes vor Mit- und Nachwelt, die Erkenntnis .... 
müssen übrigens für den ehrliebenden und hochsinnigen 
Mann, als der Benedek sich stets bewährte, eine schwerere 
Sühne sein, als jede Strafe, die ihn bei einer Fort- 
setzung des gerichtlichen Verfahrens etwa 
hätte treffen können." 

Mit einer rückhältigen Anerkennung der Mängel der 
Armee — ohne sie wohlweislich zu nennen — schließt 
das famose Schriftstück, an dem wohl Männer wie John 
oder Erzherzog Albrecht schon dem gtile nach unschuldig 
sind. Man hatte wohl gewußt, daß auf dieses Elaborat hin 
ein Schweigen Benedeks fcaimi zu erwarten stand, und so 
hatte man Erzherzog Albrecht vorher in die Bresche ge- 
sandt, um vor jeder Erwiderung auf dasselbe gesichert zu 
sein. Ich gehe übrigens die Hoffnung nicht auf, daß dieser 
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Vorgang, oder -wenigatena der Konnex zwigchen der Er- 
klärung Benedeks und dem Artikel der Wiener Zeitung ein 
Dementi erfahren wird. 

Was er versprochen, hat Benedek auch gehalten. Er 
hat sich nicht verteidigt; um so größere Befriedigung findet 
der Autor, wenn es ihm, sonst mit der Persönlichkeit 
Benedeks in vielen Dingen nicht sympathisierend, möglich 
ist, Benedeks Andenken wieder in jene Sphäre zu heben, 
die er verdient hat. Ein Decius oder Curtius hat nur sein 
Leben geopfert, Benedek hat seine militärische Ehre und. 
rühmliche Vergangenheit dem vermeintllcken Wohle des 
Vaterlandes dahingegeben, 

Hiemit senkt sich der Vorhang nach Schluß des IVauer- 
spieles, mit dem eine glänzende Armee, ein hervorragender 
General ihre Laufbahn beschließen. Beide hat das Ijös des 
Unterliegenden, die Verurteilung von selten der Herrschen- 
den wie der blinden Menge nicht verschont, trotzdem beide 
an dem Unglücke unschuldig waren ; denn es gab, so lange 
Heere bestehen, keine bravere, tapferere Armee, keinen 
treueren, mutigeren General. Vor der dreimal besseren In- 
fanteriebewaffnung lichteten sich die österreichischenReihen 
in einem bisher ungeahnten Verhältnis, dem richtigen Ge- 
danken des Feldherm opponierte im entscheidenden 
Augenblicke der offiziell aus der ganzen Armee als 
hervorragendster Vertreter des Generalstab es aus- 
gewählte erste Gehilfe, und entwarf an sich gute Dis- 
positionen, welche mit den vom Feldzeugmeister selbst- 
ständig getroffenen Anordnungen gemischt, die Armee zu 
einer kurzen, aber traarigen Quadrille veranlaßten, bis 
gegenüber dem niederschlagenden Bewußtsein Benedeks 
von der Notwendigkeit des Rückzuges am Vorabend von 
Königgrätz, das Eingreifen von Faktoren, welche dem Kriegs- 
schauplatze entfernt standen, gegen, deren Absicht die un- 
glückselige Schlacht herbeiführte. 
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Anaee und Feldherr hatten ein ähnliches Schicksal. 
Wie man drai Repräsentanten der alten österreichischen 
Radetzkyschen Armee, mit dem AusmustenmgsbrandmaJ der 
offiziellen Verurteilung bezeichnet, unter das aJte Eisen warf, 
so verschwand die Armee in der nach preußischem Muster 
unternonamenen Reorganisation, um einem neuen Heere Platz 
zu machen, das man wohl mit allen äußeriichen Elementen, 
deren Mangel man auf so bittere Art und Weise kennen 
gelernt hatte, ausstattete, wobei aber leider bis heute die 
moralischen Elemente keine genügende Berücksichtigung ge^ 
funden haben. Gegen des Kriegsministers John heftigen Ein- 
spruch machte Beust aus der einen drei Armeen, eine „ge- 
raeinsame" und zwei Landwehren, die Einführung der ver- 
schiedenen ,,Konkretualstatus" der Waffengattungen ver- 
schmolz die Truppenkörper innerhalb der eisteren und be- 
reitete ihre Ausgleichung und die Ersetzung der Regiments- 
geister durch einen zu erhoffenden ,, Armeegeist", aus der 
allgemeinen Nivellierung erhob sich nach und nach immer 
mehr der nach einem die menschlich^ Eigensucht allzusehr 
entwickelnden Systeme orcanisierte Generalstab als privi- 
legierte Körperschaft und schließlich scheint es nicht vor- 
teilhaft, daß man in der Mitte der Achtzigerjahre auch noch 
die territoriale Dislokation des Heeres zur BequemUchkeit 
des Bureaus, ad captandam benevolentiam politischer Par- 
teien und wahrscheinlich auf Andrängen unserer Bundes- 
genossen durchführte, eine Maßregel, welche wie keine 
andere geeignet war, ein Bindeglied zwischen den Nationen, 
das bestehen konnte, ohne diese zu verletzen, zu entfernen. 
Es wäre interessant, sich heute nach 40 Jahren zu 
fragen, ob die Mängel der damaJigen österreichischen Armee 
behoben sind ohne daß die Vorzüge derselben gelitten hätten. 
Ob wohl heute ein österreichisches Armeekorps eher als 
irgendein fremdes noch den Geist in sich hätte, der dazu ge- 
hören würde, um, wie das VI. Korps (Ramming) sechs Tage 

ToiloT, Dio Meer. NonJarmae IMS. 10 



nach dem unglncklicben Treffen bei Nachod mit VorderiaderD 
gegen das Zündnadelgewehr noch den großartigen Angriff 
am Abend von Königgrätz durchzuführen? Ob wohl beute 
[ an einem Schlachtabend, wie der von Königgrätz, vor dem 
ans Gott gnädig behüten möge, die Artillerie mit ihrem 
veralteten Material ebenso das Schlachtfeld zu beherrschen 
imstande wäre als damals? Oder, Hand aufs Herz, sind wir 
ganz sicher, daß unsere Kavallerie, der der zur Herrschaft 
gelangte Generalstab nach 1866 zum Danke für ViUafranca, 
Fenile, Langenhof und Stfezelitz die Standarten genommen 
und um die Schande noch empfindlicher zu machen, ein 
Regiment von dieser Maßregel ausgenommen hat, beute noch 
ihre Ueberlegenheit über feindliche Kavallerie und ihres 
eigenen Wertes ebenso bewußt ist wie 1866, oder ob die 
immer sich steigernden Anforderungen und Eindringen nicht 
homogener Elemente nicht eine Lücke in der Reellität der 
Leistungen zu erzeugen drohen.*) Die Schaugepränge, ge- 
nannt große Manöver, geben darüber keine Auskunft. 

Dem Oesterreicher wird es auch nicht unvorteilhaft 
erscheinen, eine sichere Ueberzeugung zu gewinnen, ob der 
Leitungsapparat der Heereskörper heute besser funktionieren 
würde als vor 40 Jahren, ob nicht auch heute noch häufig 
Phrasen und Formen vor Gedanken und Taten den Vorrang 
behaupten. Der Verfasser will seinen Skeptizismus nicht 
weiter verbreiten. Nur eine Bemerkung sei gestattet: Wie 
vor einigen Jahren beim Concorso in Turin die Elite der 
Reiterotfiziere auf die Qualität der Reitkunst bei ihren 
Armeen einen Rückschluß erlaubte, so kann man auch aus 
der Militärliteratur auf die Träger der geistigen Kultur einer 
Armee einen Schluß ziehen. Wo Dutzendware, oft nur zum 
Zwecke materiellen Vorteiles verfertigt, neben offiziellen 

*) S. Toilow. Gedanken über Verwendung und Ausbildung der 
Kavallerie. 
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Publikationen ausschließlich den Maritt beherrscht, da 
läßt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, daß das 
Niveau geistigen Schaffens sich nicht durchgehends über die 
geschickte Ausnutzung glücklich angeeigneter Formularien 
erhebt ; und zweifellos steht die intellektuelle Höhe einer 
Korporation in umgekehrtem Verhältnis zu der Regelmäßig- 
keit und Sicherheit der mit ihrer Zugehörigkeit gewähr- 
leisteten Vorteile. 

Einer hat sich leider von den Mängeln der alten Armee 
mit den weißen Röcken erhaJten : der Mangel jedes eigenen 
Strebens nach Vervollkommnung der Geisteskräfte und Er- 
weiterung des Wissens und Könnens in der großen Masse 
des Offizierskorps in allen Waffen und Stäben, jedoch in 
verschiedenem Grade. Nicht wenig trägt hiezu die Art bei, 
wie man versucht, das für den Stand, Charge und die be- 
treffende Waffengattung notwendigste in verschiedenen prü- 

- fungsartigen Kursen und kursartigen Prüfungen einzu- 
trichtern, welche jede Lust benimmt zu weiterer selbständiger 
Ausbildung, während wirkliches Wissen und Können, so 
weit der Ue her blick des Einzelnen reicht, keine Bevorzugung 
gewährt. In anderen Staaten und Reichen gibt es Schrift- 
steller und Leaer, in Oesterreich bestimmt keine 

, Leser. 

Ich bezweifle gehört, und wenn gehört, verstanden 
zu werden. Es sei daher mit diesen Bemerkungen, denen 
bezüglich der einzelnen Waffengattungen noch vieles hin- 
zuzufügen wäre, genug; zur Vervollständigung der Be- 
trachtung des Jahres 1866 möge hier noch eine politische 
Erwägung Platz finden, die notwendig einmal ausgeführt 

I werden muß. soll der historisch klingenden Legende über 
das unglückliche Jahr nach und nach ein Ende bereitet 

) -werden. 
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,,Wo der Gedajike fehlt, da stellt zur rechten Zeit 

das Wort sich ein." Nirgends gilt dieser Satz mehr als 
in der Philosophie der Geschichte, kein Gegenstand ist so 
dunkel, wie dieser, von keinem gilt es so wie diesem, das 
unabänderliche Gesetz der Beschränkung des menschlichen 
Verstandes ; daß wir Regeln, Gesetze wahrnehmen, zu ver- 
stehen glauben, in Wirklichkeit aber kaum den Konnex von 
Ursache und Wirkung ergründen, das Wesen der Dinge 
aber vollständig unbekannt bleibt. Gegen die Anerkennung 
dieser Wahrheit sträubt sich der Ehrgeiz des menschüchen 
Verstandes; wo daher nicht die strengste Selbstkontrolle 
den Aufbau des Systemes einer Wissenschaft hegleitet, 
kommt es häufig vor, daß Risse in der logischen Gedanken- 
folge durch Wort- und Phrasenkonstruktionen überkleistert 
werden, oder ganz scheinbare Deduktionen statt aus Ideen 
aus bloßen Sätzen bestehen; kommt hiezu noch ein Jon- 
glieren mit Begriffen, die einmal in diesem, einmal in einem 
anderen Sinne genommen werden, so entsteht ein Chaos, 
unentwirrbar und unwiderlegbar, bei dem der Archimedische 
Punkt fehlt, nicht von dem, sondern a n dem man dasselbe 
aus den Angeln heben könnte. 

Bisher ist ,, Geschieh tsphilosophie" nichts anderes, als 
der Versuch, eigene soziale oder philosophische Theorien 
zu exemphfizieren. Ich will mich daher im folgenden auf 
die Darlegung des einfachen Zusammenhanges der Tatr 
Sachen beschränken. 
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ihren Grund haben. Hiezu kommen noch jene der zweiten 
Kategorie hinzu, welche an der Oberfläche nicht erscheinen, 
nur dem Tieferblickenden erkennbar sind. 

Oesterreichs nächster Krieg wird nach menschlichem 
Ermessen nicht um eine „Vorherrschaft" — die hat es nicht 
— geführt werden, sondern mn seine Existenz oder wenig- 
stens seine Integrität. Die Kenntnis der politischen Situation 
gibt nun aber den Schlüssel für die zu .verfolgenden Ziele, 
indem sie die drohenden Gefahren zeigt, ist daher ein 
Gegenstand des höchsten Interesses für jeden, der sich gerne 
unabhängig von den Tagesströmungen über das , .Warum" 
ider Dinge Rechenschaft zu geben bemüht ist. 

Viele Interessen der Nachbarn Oesterreichs sind dem 
Kaiserstaate feindlich, die Verwirklichung mancher davon 
dermalen auch durch aui3er Oesterreich hegende Faktoren 
gehemmt; in der Zukunft kann aber jedes derselben, sei 
es allein und unabhängig, sei es in Verbindung mit anderen, 
wenn von seiner jetzigen Fessel befreit, auf den Schauplatz 
treten und seine Forderungen mit Macht stellen. 

Rußland hat das mit jedem Bewußtsein eigener 
^'Kiaft vereinigte Betätigungs- und Expansivstreben, welches 
die Wege zu seiner Befriedigung dort nimmt, wo der ge- 
ringste Widerstand erwartet wird und der Anstrengung ent- 
sprechender Gewinn winkt; diesen Drang nach Ausbreitung 
hemmen auch langedauemde Schwächezustände nur für den 
Augenblick, denn der Rekonvaleszent fühlt den Trieb sich 
zur Geltung zu bringen noch mehr als der stets gesunde, 
welcher leicht in Trägheit verfällt. Neben anderen Faktoren 
entsprang seinerzeit die sogenannte Völkerwanderung dem- 
selben Bedürfnis, welches Rußland zu einer dauernden Ge- 
fahr für Europa machen kann, besonders dann, wenn ihm 
die Sicherheitsventile in anderen Richtungen gesperrt 

I werden. Hat man einen starken Nachbarn, so muß man 
entweder trachten, ihn zum Freunde zu haben oder wenig- 
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stens ihn nicht ohne Not reizen und dadurch zum gefähr- 
lichen Feinde machen, oder nach Mögltdhkeit sich rüsten 
um ihn unschädlich zu machen, ein Grundsatz, den das 
Beispiel der Geschichte Roms aui jeder Seite predigt. Wir 
können mit Rußland freundliche Beziehungen erhalten, da 
dort, wo unsere Interessen kollidieren, jene anderer Staaten 
noch empfindlicher getroffen werden. 

Italien schloß sich, abgesehen von kommerziellen 
Rücksichten, dem österreichisch -deutschen Bündnis in der 
Hoffnung an, in demselben eine Stütze für seine noch nicht 
konsolidierte Gestaltung zu finden, Oesterreichs Gegner- 
schaft oder wenigstens Mißtrauen zu vermeiden. Der ge- 
ringste Gegensatz der Interessen, welcher im Laufe der Zeit 
auftauchen kann, ist imstande, den Wert dieses Bünd- 
nisses in den Augen der Itahener zu vernichten und das- 
selbe in das Gegenteil zu verkehren. Da ein selbständiger, 
isolierter Angriff Italiens auf Oesterreich nicht zu er- 
warten ist, 30 müßten unsere Vorkehrungen, insbesondere 
an der italienischen Grenze dem Gedanken Rechnung 
tragen, daß Oesterreich leicht in die Notwendigkeit gesetzt 
werden kann, sich Italien gegenüber längere Zeit defensiv 
zu verhalten, um vorher mit einem anderen, äußeren oder 
inneren, Feinde abzurechnen, bevor es sich mit seiner 
Hauptkraft gegen Italien wendet. Dieser Notwendigkeit trägt 
unser Befestigungssystem, insbesondere am Isonzo, keine 
Rechnung, da dasselbe beinahe lediglich den Bedürfnissen 
der Offensive Rechnung trägt.*) 

Deutschland wurde durch seine Neugestal- 
tung unter Wiederaufrichtung der Kaiserwürde auch Erbe 
der alten Gegnerschaft Frankreichs und wäre es auch ohne 
den Krieg von 1870 und den daraus fließenden Revanche- 
gedanken geworden, es ist daher heute genau so wie einst 

•) Toilow, Studie Ober Län derberes tigung, 189*, hat bereiU vor 
13 Jahren darauf hingenieeen. 
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Habsburg, fortwährend von der Bildung einer Koalition 
zwischen seinem westlichen Nachbarn und jedem anderen 
feindlichen Staate bedroht. Es liegt nicht in Oesterreichs 
Interesse, daß Deutsehland von einer Koalition erdrückt 
werde, weil das hiedurch gestörte Gleichgewicht ,auch ein« 
Gefahr für Oesterreich in sich schließen würde. Diese Tat- 
sache bringt die deutsche und österreichische Politik in 
ein gewisses Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit, wobei 
es Sache der Dipltmiatie ist, dieselbe .nicht zu einem ein- 
seitigen werden zu lassen. 

E n g 1 a n d ist der platonische Freund aller, auch jener, 
welche ihm dienen, der nicht platonische, sondern hart- 
näckige Feind aller jenen,, weiche seine Interessen kreuzen ; 
es ist daher gut, dasselbe zum Freunde zu haben, aber 
nicht notwendig, für dasselbe die Kastanien aus dem Feuer 
zu holen, da Freundschaft und Dankbarkeit in der Politik 
imaginäre Größen sind, bei keinem Staate mehr als bei 
England. 

Die Balkanhalbinsel geht mit unaufhaltsamem 
Schritte der Bildung eines griechischen Kaisertums auf 
föderalistischer Grundlage entgegen; daß dieses eher gegen 
als mit Oesterreich geschieht, von dieser Schuld kann Oester- 
reichs Diplomatie nicht vollständig freigesprochen werden. 

B u d d h a in seiner vielköpfigen Gestalt ist für Europa 
dermalen noch nicht gefälirlich, eher ist sein Erscheinen 
auf der Weltbühne in diesem Augenblick als ein Glück 
zu bezeichnen, indem er unsem gefährlichsten Gegnern, 
welche in verschiedener Weise Europa Alpdrücken bereiten. 
Verlegenheiten bringt. Rußland und Amerika sind jetzt in 
der Notwendigkeit, ihr Hauptaugenmerk der gelben Gefahr 
zuzuwenden, das eine infolge territorialer, das andere wegen 
kommerzieller Bedrohung. England war, wie es scheint, 
die erste Macht, welche diese Tatsache klar erkannte und 
seinen Interessen dienstbar machte. 



Es herrscht dermalen ziemlich stabiles Gleichgewicht. 
Dasselbe würde mit dem Augenblicke labil, als entweder 
eines der Gewichte von der Schale ,der Wage verschwinden 
oder bedeutend leichter würde und damit seinen Kameraden 
isoliert ließe, oder wenn eine Macht einen solchen Macht- 
zuwachs erhielte, daß sie sich über eine jede andere be- 
deutend überlegen fühlen würde. Letzteres könnte nur durch 
eine neue Erfindung geschehen, etwa einen brauchbaren 
Doweschen Panzer, Artilleriegeschosse mit verheerender Wir- 
kung oder ähnliches. So hat das Zündnadelgewehr 1866, die 
Vorzüge preußischer Heeresorganisation 1870 ermöglicht und 
herbeigeführt, das Repetiergewehr in deutscher Hand hätte 
beinahe 1887 einen Weltkrieg ermöglicht oder hat ihn ver- 
hindert. So lange dies nicht der Fall ist, trachtet jede Macht im 
Rahmen der eigenen Kräfte so stark als möglich zu bleiben, 
nicht quantitativ, da ist der Höhepunkt bereits erreicht, son- 
dern qualitativ. Trotz stabilen Gleichgewichtes gehört doch 
die gesicherte Zukunft nur dem, der aus eigener Kraft 
mit allen seinen Einrichtungen sich die Gewähr einer starken 
und guten Armee, guter Führer, richtig gewählten Landes- 
befestigungssystemes und eines den kriegerischen Anforde- 
rungen gewachsenen Volksgeistes verschafft. 

Oesterreichs Territorium ist das Objekt der Gier so 
manches Nachbarn. Will es nicht ausschließlich von der 
Eifersucht derselben leben, so muß es sich ein Ziel seiner 
inneren und äußeren Politik wählen und verfolgen, diesem 
aber auch die übrigen Institutionen dienstbar machen. Ohne 
Ziel keine Tatkraft, ohne Tatkraft .kein .Bestand. Uebrigens 
besser untergehen so wie Mithridates, als herrschen wie 
Kleopatra. 

Oesterreichs äußere Politik aJs die eines aus ver- 
schiedenen Volksstämmen gebildeten Gemeinwesens, kann 
in positivem, aktivem Sinne nicht Eroberung als Ziel haben, 
sondern freiwillig gewährtes Protektorat über schutzbedürf- 
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tige Nachbarn, Voraussetzung einer solchen Politik ist neben 
der Erwerbung vollen Vertrauens eine Haltung nach innen, 
welche einerseits von der Gemeinsamkeit, so weit selbe 
für die Stärke des Staates notwendig ist, nicht das Gerin^te 
preisgibt, anderseits das gemeinsame Haus aller mögliebst 
wohnlich einrichtet und dadurch den zentripetalen Ten- 
denzen das Uebergewicht über die zentrifugalen gibt, die 
nach außen gerichtete Attraktionskraft magnetisch wirkender 
Nachbarn so weit als möglich verringert und durch Erhöhung 
der eigenen anziehenden Macht unschädlich macht. 

Die Unterscheidung jener Elemente und Einrichtungen, 
welche für die Erhaltung der Gemeinsamkeit und Stärke 
des Staates notwendig sind von allem, was preisgegeben 
werden kann, ohne die erforderliche Kohäsion der Teile 
in Frage zu stellen, ist des Studiums der österreichischen 
Politiker wichtigster Teil. Bisher scheint dies mehr in 
dilettantenhafter Weise behandelt worden zu sein, und man 
hat sich Föderalist oder Zentralist genannt, ohne die letzten 
Wirkungen beider Bestrebungen zu erforschen. 

Zum Schlüsse verweise ich auf ein kleines Volk, dessen 
"änge mit jenem Roms einige Analogie besitzt, Oester- 
reichs südlicher Nachbar, Montenegro. Wenn die geogra- 
phischen Schwierigkeiten nicht so groß wären, so könnte 
in einigen Menschenaltern vielleicht Albanien (nomen est 
omen) verschlungen, in einigen Jahrhunderten vielleicht der 
Grundstein zu großer Macht gelegt sein. 

Dem Geduldigen unter meinen Lesern, welcher mir 
bis hierher gefolgt ist, zum Schlüsse ein interessantes Zitat. 
Längst vergessen und selten gelesen sind S^gurs Memoiren. 
In denselben gibt Segur einen 1826 gedruckten, angeblich 
1784 tatsächlich erteilten Kursus über diplomatische Kunst, 
merkwürdig ebenso durch seinen Lakonismus und seine 
scheinbare Naivetät, wie durch' seinen bis an die Jetztzeit 
reichenden, beinahe prophetischen Geist. 
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S6gur hatte bei Antritt seiner dipl<unatischea Lauf- 
bahn im Jahre 1784 den apanischen Gesandten am franzö* 
sischen Hofe, namens Oranda, um Einführung in sein 
neues Amt gebeten. Dieser gab sie ihm in einer Unter- 
redung wie folgt: 

„Le but de la politique est, corame vous le savez, de 
oonnaitre la force, les moyens, les interets, les droits, les 
craintes et les esperances des differeates puiasances ä fin 
de nous mettre en garde contr'ellea, et de pouvoir ä propos 
les ooncilier, lea desunir, lea combattre, ou nous lier avec 
elles, suivant ce qu'exigent nos propres avantages et notre 
süret6. ' 

A merveille I repondisge, mais c'est ik precisement ce 
qui presente ä mes yeux de grandes 6tudes ä faire et de 
grandes difficultes ä vaincre, 

Point du tout, dit-il, vous vous trompez, et en peu de 
moments, vous allez etre au fait de tout : regardez cette 
carte; vous y voyez tous les etats europ^ns, granda ou 
petits, n'importe, leur ^tendue, leurs liraites. Examinez bien: 
VOU2 verrez qu'aucun de cea pays ue nous präsente une 
enceinte bien reguliere, un carre complet, un parallelÜo- 
gramme regulier, un cercle parfait. On y remarque toujours 
quelques saillies, quelques renfoncements, quelques breches, 
quelques öchancnires. Entendez vous? Comprenez vous? 

Voyez ce colosse de Rusaie : au midi, la Crimöe est 
uue presqu'Ile qui s'avance dans le mer Noire et qui 
appartenait aux Turcs; la Molda\'ie et la Valachie sont des 
saillies et ont des cötes sur la mer Noire qui conviendroient 
assez au cadre mosoovite, surtout si, en tirant vers le nord, 
on y joignait ta Pologne; regardez encore vera le nord; 
lä est la Finlande höriaaöe de rochers; eile appartient ä la 
Sufede, et cependant eile est bien prfes de Petersbourg. 
Vous entendez? 



Fassons k prfeent en Sufede : voyez-vous la Norvfege ? 
C'est une large bände Icnant naturellement au temtoire 
suedois. Eh bien, eile est dans Ja d^pendance du Däne- 
mark. Comprenez vous? 

Voyageona en Prusse: Remarquez comme ce 
royaume est long, freie, etroit; que d 'öchancrures il 
faudrait remplir pour l'elargir du cöt6 de la 
Saxe, delaSilösie, etpuis surlesrives duRhin? 
Entendez-vous? Et rAutriche, cpi'en dirons nous? Elle 
possMe les Pays-Bas qui sont pourtant s^parös d'elle par 
l'AlIemagne, tandig qu'elle est böut prfes de la Bavifere qui 

Ine lui appartient pas. Entendez-vous? Comprenez - vous ? 
Tous retrouvez cette Autriche au niilieu de l'Italie; mais 
oomme c'est loin de son cadrel Conune Venise et le Pie- 
motit le rempliraient bien! Allona, je crois pour une fois 
en avoir dit assez. Entendez -vous ? Comprenez - vous ? 
Vous sentez bien ä present que toutes ces puissancea veulent 
oonserver leurs saillies, remplir leurs öcbancmres, et s'arron- 
dir enfin suivant l'occasion. Eh bien, mon eher, une leQon 
Buffit; car voilä toute la politique. Entendez-vous? Com- 
prenez - vous ? 
Ah, repliquai-je, j'entends et je comprends d'autant 
mieux que je jette ä present raes regards sur l'Espagne 
et que je vois ä sa partie occidentale une longue et belle 
lisifere ou echancrure, nomm^e le Portugal, et qui oonvien- 
I drait, je crois, pariaitement au cadre espagnol. 

Je vois, que vous entendez, que vous comprenez. Vous 
Jvoilä tout aussi savant que nous dans la diplomatie." 

Segur und sein Mentor kannten die Nationalitäten- 
»gen noch nicht. Diese geben gewisse Modifikationen zu 
System. 

Finis. 
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